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Pesthauch des Drachen

Schwere, dicke Nebelschwaden zogen über das Moor von Breton Woods Hill, und die verkrüppelten Weidenbäume, das hohe Schilf und das Sumpfgras, das hier überall wuchs, troffen von Feuchtigkeit.

Und nun senkte sich die Dämmerung über das Moor.

Der Nebel verschluckte jedes Geräusch. Auch die Schritte des alten Mannes, der über den holprigen Knüppeldamm dem Dorf Breton Woods zustrebte. Noch eine halbe Stunde, dann würde er daheim sein. Er beschleunigte seine Schritte. Es war kein Vergnügen, bei Einbruch der Nacht alleine durch das Moor zu wandern. Die Dörfler erzählten sich eine Menge Geschichten. Hier sollte schon viel passiert sein. Das Grauen sollte hier lauern…


John Strummer, dies war der Name des alten Mannes, kannte alle diese Geschichten. Und er wusste, einige von ihnen entsprachen auch der Wahrheit, nicht alles war erfunden.

Plötzlich erinnerte er sich wieder an jenen Tag, als Sarahs Leiche gefunden worden war. Sarah Wood. Das war im Herbst vor zwei Jahren gewesen. Sarah war ein junges Mädchen aus dem Dorf gewesen, kaum zwanzig Jahre alt und bildhübsch, und niemand wusste, was zum Teufel sie mitten in der Nacht hier draußen im Moor zu suchen gehabt hatte.

Ihre Leiche war nackt gewesen, und sie hatte ausgesehen, als habe sich ein Rudel hungriger Wölfe an ihr zu schaffen gemacht…

Man hätte glauben können, irgendein bestialisches Monster habe sie zerfleischt.

Der grauenvolle Mord war niemals aufgeklärt worden.

Der alte John Strummer schritt kräftiger aus. Wurde Zeit, dass er nach Hause kam. Arme Sarah, er hatte schon seit Monaten nicht mehr an sie gedacht, aber jetzt wollte sie ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen.

Bei diesem elenden Nebel konnte man kaum die Hand vor Augen erkennen. Bei jedem anderen Wetter wäre jetzt schon der Kirchturm des Dorfes in der Ferne aufgetaucht. Er musste nur aufpassen, dass er nicht von dem Knüppeldamm abkam. Das konnte bei dieser Suppe ohne weiteres passieren, und wenn man erst mal mitten im Moor steckte, dann hieß es aber endgültig Gute Nacht.

Plötzlich blieb Strummer abrupt stehen.

Was war das?

Der dichte Nebel vor ihm war für einen kurzen Moment von einer jähen Windbö zur Seite getrieben worden, und der Alte sah eine kauernde Gestalt, die mitten auf dem Damm hockte, vielleicht fünf Schritt von ihm entfernt, genau vor ihm. Das musste ein kleines Mädchen sein, höchstens fünf oder sechs Jahre alt. So ungefähr hatte die Gestalt jedenfalls ausgesehen, die jetzt wieder vom Nebel eingehüllt und verschluckt wurde.

Außerdem hörte er ein leises, klägliches Wimmern.

»Komm! Hilf mir doch!«, weinte das Mädchen. »So steh mir doch bei! Komm her!«

Eine eisige Gänsehaut lief dem Alten den Rücken hinunter. Mit einem Mal fröstelte ihm. Herr im Himmel, was machte dieses Kind hier draußen? Nach Einbruch der Dunkelheit? Und zu wem gehörte es?

Wieder hüllten dichte Nebelschwaden ihn ein, er konnte kaum einen Meter weit sehen. Aber das Wimmern, das hörte er immer noch.

»Komm doch her!«, rief das Mädchen leise. »Ich habe mich verlaufen! So hilf mir doch endlich!«

Es gab Geschichten von grausigen Wesen, die sich in den Herbst- und Winternächten hier draußen herumtreiben sollten. Geschichten von Dämonen und Werwölfen.

Aber nein, das war ein Kind, nichts anderes. Er hörte die Stimme eines kleinen Mädchens.

Aber seltsam war es doch!

Erneut lichtete sich der Nebel, denn wieder war ein plötzlicher Windstoß aufgekommen. Das Mädchen kauerte mit dem Rücken zu dem alten Strummer. Es hatte dichtes, lockiges dunkles Haar, das ihm bis weit auf den Rücken herunter fiel, und es trug ein Kleid aus einer Art von grobem dunklem Sackleinen, aber keine Strümpfe und keine Schuhe. Die Kleine musste frieren.

Strummer rief: »He, Mädchen!«

Das Kind wandte sich nicht um, wimmerte weiter.

John Strummer lief die paar Schritte zu ihm hin. Jetzt spürte er deutlich, dass irgendetwas Merkwürdiges an dem Mädchen war. Etwas Böses. Aber er hätte nicht sagen können, woher dieses Böse kam. Das Kind kauerte am Boden und schien ihn plötzlich gar nicht mehr zu bemerken.

»He, Mädchen!«, wiederholte er mit rauer, brüchiger Stimme.

Keine Antwort.

Er stand jetzt direkt vor ihr. Er streckte den Arm aus, um sie an der Schulter zu berühren.

Doch seine Hand zuckte sofort zurück, als sei er von einer giftigen Natter gebissen worden. Die Schulter des Mädchens war nicht nur nass, sondern auch kalt. Eiskalt. Kalt wie der Tod.

Und jetzt drehte das Mädchen doch den Kopf zu ihm um.

Was der alte Strummer sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Es war so ziemlich das Grauenvollste und Entsetzlichste, was er in seinem ganzen, langen Leben jemals erblickt hatte.

Er sah eine blutige Fratze, ganz ohne Haut und völlig zerfetzt. In dem blutigen Fleisch sah er zwei blinde Augen, die dort wie weiße Murmeln rollten, und der lippenlose Mund zeigte lange spitze Zähne.

Es war ein Anblick, wie er schrecklicher nicht sein konnte.

Das Wesen erhob sich kichernd, hob die Arme und zeigte John Strummer die Hände.

Nein - es waren keine Hände! Es waren Klauen mit langen, rasiermesserscharfen Krallen.

Strummer schrie geltend auf - dann wirbelte er herum, lief davon, rannte und rannte, so schnell er nur konnte, hinein in den Nebel.

Hinter sich hörte er die hastigen Schritte des schaurigen Wesens, hörte das satanische Kichern.

Es verfolgte ihm, holte auf und blieb dann im stets gleichen Abstand.

Es hetzte ihn, jagte den alten Mann und erfreute sich an seiner Angst, da war er sich sicher.

Strummer wagte es nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen.

Schließlich erreichte er das Ende des Damms und lief wild schreiend hinein ins Moor. Er konnte nicht sehen, wohin er eigentlich lief, verlor zusehends die Orientierung, denn der Nebel war so dicht, dass man die Hand vor Augen nicht sah.

Doch er konnte hören, und was er hörte, war das satanische Kichern in seinem Rücken.

Das schreckliche Wesen bliob hinter ihm, und Strummer dachte voller Entsetzen an die scharfen Krallen, die spitzen Zähne dieser Bestie. Wenn ihn die Kreatur erwischte…

Sie war dicht hinter ihm, und während der Atem des alten Mannes qualvoll rasselte, kicherte das Wesen immer noch, denn die wilde Jagd durch den dichten Nebel schien der grauenhaften Kreatur nichts auszumachen.

Er war sich sicher, dass sein altes Herz diese mörderische Jagd nicht mehr lange durchstehen würde, doch die nackte Todesangst trieb ihn weiter.

Da schlug das Wesen mit der Pranke zu!

Tief drangen die Krallen in John Strummers Leib, und aufschreiend stürzte er zu Boden, wurde während des Fallens herumgeschleudert und fiel auf den blutenden, zerfetzten Rücken.

Glühender Schmerz zuckte durch seinen alten, geschundenen Körper.

Er sah mit weit aufgerissenen Augen die schreckliche Gestalt, die sich auf ihn stürzte. Die langen Krallen, das blutige, zerfetzte Gesicht, die spitzen Zähne.

Strummer schrie gellend auf.

Er schrie und kreischte entsetzlich, während die schreckliche Kreatur über ihn herfiel, ihm die Krallen immer wieder in den Leib schlug, immer wieder zubiss.

Große Stücke Fleisch wurden ihm aus dem Leib gerissen, und er schlug verzweifelt um sich, strampelte auch mit den Beinen und sah sein eigenes Blut spritzen.

Die schreckliche Kreatur wütete fürchterlich, und der alte John Strummer schrie und kreischte, während er bei lebendigem Leib zerfleischt wurde.

Lange hallten seine schrillen Schreie über das Moor. Sein Tod war unvorstellbar grauenvoll…

***

Am nächsten Morgen war die Sonne herausgekommen und hatte den Nebel binnen weniger Stunden aufgelöst. Der nächtliche Spuk war vorbei. Ein schöner, milder Herbsttag brach an, der Himmel leuchtete strahlend blau, und das Laub der Bäume und Büsche glänzte bunt in der warmen Sonne. Kein einziges Wölkchen zeigte sich am Himmel.

Seine Hochwürden, Pfarrer Archibald Mockingbird von der Kirche St. James in dem kleinen Dörfchen Breton Woods Hill, hatte Miss Audry, seine Köchin und Lebensgefährtin, gebeten, ihm den Morgentee im Garten zu servieren. Jetzt saß er behaglich an seinem kleinen Holztischchen in den warmen Strahlen der Sonne, trank seinen Tee und aß von dem mit frischer Butter bestrichenen Brot, das Miss Audry erst vor zwei Tagen für ihn gebacken hatte.

Der Pfarrer war ein beleibter Mann. Er aß und trank für sein Leben gerne. Überhaupt war er den Freuden der Sinne in keiner Weise abgeneigt. Tatsächlich hatten sich die Dörfler früher hinter vorgehaltener Hand eine Menge pikanter Geschichten über ihn und Miss Audry zugetuschelt. Aber das war nun auch schon etliche Jahre her; inzwischen war Mockingbird ein alter, äußerst behäbiger Mann geworden, desseti Bauchumfang von Jahr zu Jahr immer mehr ins Bedrohliche anwuchs.

Seiner Pfarre stand er bereits seit über zwanzig Jahren vor, seitdem der Bischof von Southhampton ihn in dieses kleine Dörfchen am hintersten Ende Englands versetzt hatte. Er würde nun bald in Pension gehen können, vier oder fünf Jahre hatte er noch.

Doch Mockingbird wusste gar nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Denn ihm gefiel es in Breton Woods. Der Bischof hatte ihn damals zwangsweise hierher versetzt. Es war eine schlimme Geschichte gewesen, in der Geister und Dämonen eine Rolle gespielt hatten, aber die war inzwischen längst vergessen. Pfarrer Mockingbird hatte sich mit dem Dorf und den Menschen, die hier lebten, angefreundet, vor allem aber mit diesem ruhigen, friedlichen Landleben.

Hier konnte er auch ohne jede Störung und Ablenkung seiner Lieblingsbeschäftigung frönen: Er erforschte die alten Kirchenbücher, die nahezu dreihundert Jahre zurückreichten, also bis fast ins fünfzehnte Jahrhundert. In seiner freien Zeit - und über die verfügte er in einem wahren Übermaß - arbeitete er an einer Geschichte dieses Landstrichs. Hier war einiges geschehen im Laufe der Generationen. Man sah es diesen kleinen, verschlafenen Dörfern, die sich alle paar Meilen ins Moor duckten, gar nicht an. Und auch die Männer und Frauen, die das Land heute bevölkerten, wussten kaum etwas von dem, was sich damals zugetragen hatte…

Sicher, es gab die Ruinen des niedergebrannten Schlosses. Und es gab einige alte Geschichten, die die Dörfler sich abends im Wirtshaus erzählten. Die Geschichte vom Drachen. Und die seiner gotteslästerlichen Schwester.

Aber wer glaubte so etwas schon?

Denn eine neue Zeit war angebrochen, der Fortschritt hielt selbst in dieser ebenso verschlafenen wie hinterwäldlerischen Gegend Einzug. Wer interessierte sich da noch für diese abenteuerlichen Märchen und wilden Spukgeschichten?

Der Pfarrer schob seinen letzten Bissen Brot in den Mund, kaute ihn bedächtig und spülte mit einem Schluck Tee nach.

Er hätte jetzt für sein Leben gern eine Zigarre geraucht. Er schätzte diesen etwas exotischen Genuss schier über die Maßen. Aber das war ganz ausgeschlossen. Miss Audry spähte natürlich wachsam durch die Butzenscheiben ihrer Küche zu ihm hinaus.

Dabei ließ er sich die Zigarren extra von einem Überseehändler in London mit der Postkutsche liefern. Sie kosteten ihn ein Vermögen. Regelmäßig alle zwei Monate kam ein neues Kästchen in Breton Woods an, und für Mockingbird war das jedes Mal ein Festtag.

Doch seitdem er im letzten Frühling diesen Schwächeanfall gehabt hatte, hatten Miss Audry und Dr. Skinner ein richtiges Regiment über ihn errichtet. Skinner, dieser alte Quacksalber, behauptete, Mockingbird sei um ein Haar an einem Schlaganfall vorbeigesegelt. Nicht nur ließ er den Pfarrer jetzt regelmäßig zur Ader, er erklärte zudem noch, die Zigarren würden seinem Blut schaden.

Lächerlich!

Andere Wissenschaftler hatten schließlich erklärt, dass der regelmäßige Genuss von Tabak die beste Garantie für ein langes und glückliches Leben sei.

Also eine Zigarre?

Doch Miss Audry spähte aufmerksam durch ihre Butzenscheiben hinaus in den Garten. Gegen sie war Mockingbird machtlos, das musste er unumwunden, wenn auch ein wenig beschämt zugeben. Mit ihr wollte er nicht in Streit geraten, nicht an einem so schönen Morgen.

Dann würde er sich doch lieber gleich den Kirchenbüchern zuwenden, ohne das Vergnügen einer morgendlichen Zigarre.

Er zuckte resigniert mit den speckigen Schultern.

Oder sollte er diesen herrlichen Tag nicht besser dazu nutzen, um noch ein letztes Mal in diesem Jahr hinaus zu den Ruinen von Schloss Breton Woods zu wandern? Dann würde er auch Miss Audry entkommen. Das war tatsächlich eine Überlegung wert, auch wenn er dabei vier Stunden Fußmarsch auf sich nehmen musste. Für einen Mann seiner Leibesfülle war das keine Kleinigkeit.

Ein Pferd besaß Mockingbird nicht. Es war eben nur eine sehr arme Pfarre, der er Vorstand.

Und wann war er denn überhaupt zum letzten Mal draußen bei den Ruinen gewesen? Das musste jetzt auch schon wieder Monate her sein.

Mockingbird war auf einige, interessante Hinweise gestoßen, die die Vorgeschichte des Brandes betrafen, und eventuell entdeckte er ja was.

Hinweise, die einen erschauern ließen.

Der alte schwarze Turm des Schlosses stand ja noch immer, und es sollte auch noch ein Gewölbe geben, in das man vielleicht hinabsteigen konnte. Der Zugang war allerdings seit Jahrhunderten verschüttet.

Aber es kam alles ganz anders.

Vom einen Moment zum nächsten war es mit dem friedlichen, beschaulichen Leben in Breton Woods Hill vorbei.

Das Grauen brach nun endgültig und mit bestialischer Gewalt in Pfarrer Mockingbirds ländliche Idylle ein…

Tom Robbins, ein junger Schäfer aus dem Dorf, streckte seinen Kopf über die Buchsbaumhecke, die den Pfarrgarten zum Moor hin eingrenzte.

Und Robbins sah aus, als sei tatsächlich der leibhaftige Satan hinter ihm her. Er war totenblass, seine Gesichtszüge waren zu einer bizarren Grimasse verzerrt, seine Augen waren weit auf gerissen, seine Zähne bleckten.

»Hochwürden!«, brüllte er mit überkippender Stimme. »Der alte John ist tot! John Strummer! Und er sieht schlimmer aus als Sarah!«

Sarah Wood!

Du großer Gott! Pfarrer Mockingbird hatte versucht, Sarahs rätselhaften Tod schlichtweg zu ignorieren. Er hatte sich einfach nicht darum gekümmert, in einer Art von erbittertem Trotz. Nachdem der Bischof ihn damals nach Breton Woods Hill versetzt hatte, mit Schimpf und Schande und der Androhung des Klosters von Southerfork, hatte er geschworen, sich niemals wieder auf irgendetwas dieser Art einzulassen. Unter gar keinen Umständen!

Doch was würde jetzt geschehen? Sarahs Tod lag erst zwei Jahre zurück. Dieser Zeitabstand war zu kurz, um Zufall zu sein.

Viel zu kurz.

»Ich hab' meine Schafe raus auf's Moor getrieben«, berichtete Robbins atemlos. »Und dabei habe ich Strummer gefunden. Er liegt ein Stück abseits vom Weg, vielleicht hundert Schritte ins Moor rein, und er sieht grauenvoll aus. Wirklich grauenvoll. Er… er wurde regelrecht in Stücke gerissen!«

Der Pfarrer war erregt aufgesprungen. Vor zwei Tagen hatte er den Alten zum letzten Mal gesehen.

»Man meint, ein wildes Tier habe ihn angefallen«, fuhr Robbins mit rauer Stimme fort. »Nur Blut, überall Blut. Dieses Ding muss schlimmer gewesen sein als ein Rudel Wölfe.«

Letzte Nacht hatte dichter Nebel geherrscht, seit drei Tagen schon hatte dieser Nebel angehalten. Pfarrer Mockingbird hatte fast die gesamte Zeit in seinem Arbeitszimmer über den Kirchenbüchern verbracht. Warum, um alles in der Welt, war Strummer nachts dort draußen unterwegs gewesen?

»Hol' Sergeant Reed!«, rief der Pfarrer. »Sofort! Und Dr. Skinner. Er soll auch mitkommen! Ich erwarte euch draußen auf der Straße, vor meinem Haus!«

»In Ordnung!«, versetzte Robbins. Er spurtete schon wieder los, um die Buchsbaumhecke herum und dann durch das kleine Dorf zur Polizeistation.

Sergeant Frederic Reed war der einzige Polizist, den es weit und breit in dieser Gegend gab. Allzu viel hatte er in aller Regel auch nicht zu tun, es gab höchstens mal eine Schlägerei in einer der beiden Kneipen des Ortes. Doch nun sollte sich das ändern.

Mockingbird wandte sich um und stapfte, mit den Armen rudernd, zur Gartentür seines Hauses. Miss Audry hatte ihn natürlich von ihrer Küche aus beobachtet und erschien sofort auf dem Plan. Resolut trat sie ihm in den Weg.

»Archibald!«, rief sie scharf. »Was hast du? Gib auf dein böses Blut acht!«

»Geh mir aus dem Weg!«, versetzte er, und seine Augen funkelten wild.

»Archibald, dein Blut wird wieder in Wallung geraten! Du bist ein alter Mann!«

»Ach was«, rief er wegwerfend und schöpfte Atem.

»Niemand weiß das besser als ich«, schnappte sie.

Auf diese Weise war hier kein Durchkommen. Gegen Miss Audry hatte sich der Pfarrer noch niemals mit Gewalt behaupten können. Er wählte also eine andere, wirkungsvollere Methode.

»Sei ein liebes Mädchen«, säuselte er sanft, beugte sich vor und sah ihr tief in die Augen. »Und gib mir meine Jacke!«

»Archibald.«

»Nun hol sie schon, mein Engelchen!«

»Du weißt doch ganz genau…«, wandte sie ein.

»Nur ein Stündchen«, sagte er sanft. »Dann bin ich wieder bei dir. Wir sitzen zusammen im Garten, und ich lese dir etwas vor!«

»Aber du passt auf dich auf!«

»Ganz bestimmt, mein Engelchen!«

***

Mockingbird musste nur wenige Minuten vor seinem über und über mit grünem Efeu bewachsenen Haus warten, bis Dr. Skinners Einspänner die schmale Dorfstraße entlanggeholpert kam. Paul Skinner und Sergeant Reed saßen nebeneinander vorne auf dem Bock, und Tom Robbins hockte hinten auf der kleinen Ladefläche und ließ die Beine baumeln. Zwei oder drei Kinder liefen neugierig hinter dem Wagen her.

»Verschwindet!«, brüllte Robbins zu ihnen hin. »Verschwindet endlich, oder es setzt Prügel!«

Die Kinder, zwei Mädchen und ein Junge, gingen vorsichtshalber auf sicheren Abstand. Skinner zügelte sein Pferd, und der Wagen stoppte neben dem Pfarrer.

»Steigen Sie mit hinten auf!«, bat der Arzt.

Mockingbird ging um den Wagen herum, unternehmungslustig seinen Spazierstock schwingend, und setzte sich dann neben Robbins auf die Ladefläche. Der rückte ehrfürchtig zur Seite, um dem Pfarrer Platz zu machen. Mockingbird stieß ein Ächzen aus, und der Einspänner ruckelte wieder weiter.

Der Sergeant war ein noch junger Mann, er war allerhöchstens Ende zwanzig. Nach seiner Ausbildung in Bristol war er für zwei Jahre nach Schottland versetzt worden; für einen Menschen, der in Breton Woods Hill das Licht dieser Welt erblickt hatte, war er also schon ganz schön weit herumgekommen. Außer Bristol kannte er noch London und Glasgow, und von diesen Städten erzählte er gerne und oft.

Frederic Reed war ein stattlicher Mann, groß und breitschultrig, mit lockigem blondem Haar, einem wunderschönen Schnurrbart und leuchtenden blauen Augen, die so charmant lächeln konnten, dass alle jungen Mädchen weit und breit für ihn schwärmten. Reed war fast immer guter Laune, lachte viel, machte Späßchen und freute sich seines Lebens.

Aber da hatte er auch allen Grund zu. Schließlich war Alice in ihn verliebt, das schönste Mädchen aller Zeiten.

Dem gegenüber war Dr. Skinner, Alices Vater, eine ganz andere Art von Mann. Er war klein und zart gewachsen, und seine ganze Liebe galt dem Fortschritt der medizinischen Wissenschaft. Sein großer, runder Schädel war fast kahl, nur noch ganz wenige Härchen sprossen auf seinem Kopf. Das Auffälligste an ihm aber waren seine dicken Augengläser, die er sich vor drei Jahren aus London hatte kommen lassen und die er seitdem fast ständig trug. Niemals zuvor hatte man Breton Woods Derartiges gesehen, der Doktor galt als verwegener Revolutionär. Diese Augengläser gaben seinem Blick etwas Durchdringendes und Spähendes.

Der Doktor hatte in London studiert und sich vor zwanzig Jahren aufs Land zurückgezogen, um ein grundlegendes wissenschaftliches Werk zu schreiben.

Nächtelang saß er über seinen Büchern, bis im Osten der erste Silberstreif den kommenden Tag ankündigte.

Seiner Meinung nach sollten Menschen und Tiere nach den gleichen Gesetzen funktionieren wie die Maschinen. Und um diese Behauptung zu beweisen, hatte er sich Mäuse eingefangen, die er wie Maschinen behandelte. Puh, den einfachen Frauen im Dorf graute es, wenn sie an Skinner und seine Mäuse dachten. Dabei war der Doktor doch so ein netter, zierlicher, alter Gentleman. Wenn jemand plötzlich krank wurde, Dr. Skinner kam zu jeder Tages- und Nachtzeit.

Dr. Skinner und Pfarrer Mockingbird waren schon seit vielen Jahren aufs Engste miteinander befreundet. Sie stritten sich ständig, aber gleichzeitig waren sie unzertrennlich. Sie waren wirklich ein ideales Paar, der eine war so seltsam wie der andere merkwürdig.

Dr. Skinners Leben war in den letzten Jahren nicht einfach gewesen: Vor ungefähr zwei Jahren war seine geliebte Frau Mary einer rätselhaften Lungenseuche zum Opfer gefallen, die damals in jenem Landstrich gewütet hatte. Bis heute war er über ihren Tod noch nicht wirklich hinweggekommen. Er lebte mit seiner Tochter Alice zusammen, die in den letzten Jahren zu einer wunderschönen, jungen Ff au herangereift war. Aber obwohl sich Alice rührend um ihren Vater kümmerte, gab es Probleme über Probleme. Denn der Doktor reagierte mit blankem Hass auf die Tatsache, dass seine hübsche Tochter Sergeant Reed mehr als zugetan war.

Jetzt saßen die beiden Männer nebeneinander auf dem Kutschbock, und Dr. Skinner spähte böse durch seine Augengläser zu dem Sergeanten hin. Er musste schon zugeben, dass Reed ein fescher Bursche war. Und ein ordentlicher Mensch war er auch. Aber für Alice, nein, für Alice war er nicht der Richtige!

»Was machen die Mäuse?«, fragte Mockingbird jovial.

»Es geht voran«, antwortete Dr. Skinner ausweichend. Er wollte jetzt nicht über dieses Thema sprechen. Er und der Pfarrer würden sich wohl niemals über die Frage einigen können, ob Menschen und Tiere wie die Maschinen funktionierten.

Dr. Skinner hatte noch eine weitere Neuerung in Breton Woods eingeführt: ein Spiel, das angeblich aus Indien oder Persien stammte und Schach hieß. Zwei feindliche Armeen wurden auf einem Brett aufgebaut und kämpften dann gegeneinander. Skinner und Mockingbird spielten es regelmäßig zusammen, aber der Doktor verlor so gut wie immer. Gegen Mockingbirds Scharfsinn war eben einfach kein Kraut gewachsen.

Die holprige Fahrt ging durch das kleine Dörfchen und dann über den Knüppeldamm in Richtung Shraveshead, dem Nachbarort. Sie dauerte ihre Zeit. Dr. Skinners alter Gaul konnte die voll besetzte Kutsche nur im Schritttempo ziehen, und manchmal blieb er auch einfach stehen, um ein Weilchen zu verschnaufen. Der Doktor trieb ihn dann auch nicht an, sondern ließ ihn gewähren; er wusste, wie bockig das alte Tier werden konnte, wenn man es falsch behandelte. Man musste eben warten. Man konnte schließlich froh sein, dass man nicht selbst laufen musste.

»Schöne Grüße von Alice«, wandte sich der Doktor an Mockingbird.

»Wie geht es ihr?«

»Na, Sie wissen ja!« Das sollte heißen, dass Töchter einem nichts als Ärger machten, vor allem, wenn sie in Alices Alter gekommen waren. Backfische… Bei seiner Tochter hatten Skinners sämtliche Maschinentheorien jämmerlich versagt.

Sergeant Reed hatte natürlich sofort beide Ohren gespitzt, als die Rede auf das Mädchen gekommen war. Der Doktor warf ihm einen giftigen Blick zu und putzte dann verächtlich seine Augengläser.

So ging es denn in Etappen voran. Ringsum erstreckte sich das Moor, in nördlicher Richtung sogar bis hinüber nach dem kleinen Städtchen Penny Lane und bis zur Ortschaft Strawberry Fields - das waren mindestens dreißig Meilen.

Die Achsen der Kutsche knirschten und stöhnten, die Räder ächzten und quietschten zum Gotterbarmen. Zweimal drohte der Wagen nach der Seite hin, auf der der dicke Pfarrer saß, umzustürzen. Aber alles ging gut.

Die Sonne stieg immer weiter nach oben, und Mockingbird wurde es so warm, dass er seine schwarze wollene Jacke auszuziehen musste. Er hatte Durst. Man hätte etwas zu essen und zu trinken mitnehmen sollen, dachte er sich, das wäre vernünftig gewesen.

Eine Flasche Rotwein.

In der Ferne war die düstere, Unheil verkündende Ruine von Schloss Breton Woods zu erkennen. Von dem Schloss standen nur noch der hohe, schwarze Turm und einige Grundmauern, die allerdings längst von Sträuchern und verkrüppelten Bäumen überwuchert waren. Eigentlich war es ein Wunder, dass dort überhaupt etwas wuchs. Denn da drüben hatte alles begonnen. Das Grausame. Das Schreckliche. Das Unaussprechliche.

Aber heute war ein wunderschöner Tag, die Sonne strahlte herunter, die Vögel sangen, als wolle es wieder Frühling werden.

Mockingbird kannte jetzt keine Hemmungen mehr. Er schraubte den Griff seines Spazierstocks auf, zauberte eine seiner schwarzen Zigarren hervor, steckte sie sich zwischen die Lippen und zündete sie an.

Rauchend ließ er den Blick genüsslich über das Moor schweifen. Dann blieb sein Blick wieder an der Ruine des niedergebrannten Schlosses hängen, und die Zigarre wollte ihm nicht mehr schmecken.

Schließlich kam Tom Robbins Schafherde in Sicht und brachte den Pfarrer auf ganz andere Gedanken; für einen Augenblick dachte er an gebratene Hammelkoteletts. Aber der Anblick der Schafe war merkwürdig, sie standen dicht gedrängt nebeneinander, als kreise ein Rudel Wölfe um die Herde.

Mockingbird gefiel dieses Verhalten ganz und gar nicht.

Robbins rief denn auch: »Halt, Mr. Skinner! Wir sind da! Hinter den Büschen dort liegt er!«

Er wies mit dem Arm hinaus ins Moor, und Mockingbird sah, dass seine Hand zitterte.

***

Der Doktor zügelte das Pferd, und der Wagen kam zum Stehen. Alle kletterten von der Kutsche herunter. Robbins zeigte auf eine Gruppe von Weiden- und Erlenbüschen, die ein Stück weit entfernt draußen im Moor standen.

»Da drüben!«, sagte er, und seine Stimme klang blechern und hohl. »Hinter diesen Weiden!«

»Ah ja!« Pfarrer Mockingbird spähte in Richtung der Sträucher. Er hob seinen Spazierstock. »Folgen Sie mir, meine Herren! Aber lassen Sie uns darauf achten, dass wir keine Spuren verwischen! Falls es welche gibt, meine ich.«

Und damit schritt er auch schon voran, er marschierte so schnell und behände, wie man es von einem Mann seiner Leibesfülle gar nicht vermutet hätte.

Sergeant Reed hielt sich, in seiner Eigenschaft als Polizist, an seiner Seite. Dr. Skinner folgte ihnen, nur Robbins hatte es nicht gar so eilig. Der Abstand zwischen ihm und den drei anderen Männern vergrößerte sich zusehends, anscheinend hatte er kein besonderes Bedürfnis, die Leiche des alten Strummer ein zweites Mal zu sehen.

»Da!«

Pfarrer Mockingbird blieb abrupt stehen und deutete mit seinem Stock auf das Gras ungefähr zwei Schritte vor ihm.

Ein großer, kreisrunder Flecken getrockneten Blutes war deutlich zu erkennen. An einem niedrigen Ginstergebüsch hingen mehrere zerrissene Fetzen karierten Stoffs, vielleicht von einem Hemd. Diese Fetzen waren ebenfalls von Blut getränkt.

Die Stelle lag genau in der Mitte zwischen dem holprigen Knüppeldamm und den Sträuchern, wo sich die Leiche befinden sollte.

»Was soll das bedeuten?«, fragte Dr. Skinner und spähte skeptisch durch seine dicken Augengläser.

»Wer weiß«, antwortete Mockingbird vage. »Nehmen Sie bitte den Stoff an sich!«, wandte er sich dann an den Sergeanten.

Der zog eine kleine Papiertüte hervor, in der er die Stofffetzen barg.

»Gut«, sagte Mockingbird. »Lassen Sie uns nun zu der Leiche hinübergehen!« Er schritt vorsichtig um den Blutflecken herum.

»Warum ist das so kreisrund?«, wollte Skinner wissen.

Aber Mockingbird antwortete nicht auf die Frage des Arztes, sondern strebte stattdessen mit großen Schritten auf die Gruppe der Weiden- und Erlenbüsche zu.

Er hatte die Sträucher nun erreicht und umrundete sie mit schnellen Schritten. Sein Atem ging hektisch und stoßweise. Er hatte gewusst, was ihn erwartete, aber als er es jetzt tatsächlich vor sich sah, hatte er für einen Augenblick Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten.

Das Blut dröhnte und rauschte ihm in den Ohren, ihm wurde schwarz vor Augen, seine Knie wollten nachgeben.

»Herr im Himmel!«, hörte er Dr. Skinners Stimme wie aus weiter Ferne. »Was ist da passiert? Welcher Teufel war das?«

Dr. Skinner hatte in Lehrbüchern Bilder von Menschen gesehen, die von einem Rudel hungriger Wölfe angefallen worden waren. Oder von amerikanischen Grislibären.

Ungefähr so sah auch die Leiche des alten Strummer aus.

Es war sogar eher noch schlimmer.

Alles war voller Blut. Aus dem Körper herausgerissenes Muskelfleisch lag im weiten Umkreis zerstreut, vermischt mit zersplitterten Knochenteilen, mit Gedärmen, mit herausgefetzten Organen. Es war, als hätte ein riesiges Raubtier den alten Strummer in Stücke gerissen und den toten Körper dann kreuz und quer umhergeschleift.

Der Pfarrer stand erstarrt vor der vollkommen zerfetzten, im wahrsten Sinne des Wortes zerfleischten Leiche.

Dem Sergeanten drehte sich der Magen um, er verschwand mit grünem Gesicht hinter den Büschen, um sich zu übergeben.

Mockingbird hatte sich inzwischen wieder ein wenig gefasst, aber noch immer war er totenblass und zitterte heftig am ganzen Körper.

Sarah Wood…

Ein entsetzlicher Verdacht stieg in ihm auf. Nein, das durfte nicht sein!

»Das war kein Mensch!«, stieß Dr. Skinner mit pfeifender Stimme hervor.

»Aber in unserer Gegend gibt es schon seit über zweihundert Jahren keine Wölfe mehr«, sagte der Pfarrer langsam. Er hatte Mühe, die Worte deutlich zu artikulieren.

»Dann sind eben wieder welche zu uns herübergewechselt«, rief Skinner empört.

Das war mehr als unwahrscheinlich. »Und überhaupt«, meinte Mockingbird, »jetzt, im Herbst, wo es noch überall so viel zu fressen gibt, da wird kein Tier einen Menschen in dieser Weise verstümmeln.«

»Es muss ein Bär gewesen sein«, meinte Sergeant Reed mit leiser Stimme. Die Tränen standen ihm in den Augen. Dies war mit Abstand das Schlimmste, was er in seinem ganzen bisherigen Leben gesehen hatte.

»Hier gibt es keine Bären«, antwortete Mockingbird unbarmherzig, »ebenso wenig wie Wölfe. Oder Löwen und Säbelzahntiger.«

»Aber wer soll es dann gewesen sein? Wer?«, fragte Reed, ohne von irgendjemandem eine Antwort zu erwarten.

Dr. Skinner zog sein Taschentuch hervor, hielt es sich vor die Nase und beugte sich über die Leiche, um sie zu untersuchen. Die, beiden anderen beobachteten ihn schweigend, während er seine Arbeit tat.

Skinner ging langsam und in gebückter Haltung um den Toten herum und spähte durch seine Augengläser. Manche Körperpartien betrachtete er sehr sorgfältig und von allen Seiten. Dann betrachtete er die Fleischfetzen, die überall zerstreut lagen.

Schließlich richtete sich der kleine Mann wieder auf und nahm das Taschentuch vom Mund. Er sah die beiden anderen Männer an. Sein Blick war verschleiert. »Da sind eindeutige Bissspuren zu erkennen«, sagte er mit zitternder Stimme.

»Von welchem Tier?«, fragte Reed sofort.

Dr. Paul Skinner holte tief Atem. »Sie stammen von keinem Tier«, erklärte er. »Die Bisswunden sind menschlichen Ursprungs, da ist jeder Zweifel ausgeschlossen!«

***

»Ich muss Scotland Yard verständigen«, erklärte Sergeant Reed.

Er, Dr. Skinner und Pfarrer Mockingbird saßen in der kleinen Polizeiwache von Breton Woods.

»Ich werde nachher gleich telegrafieren!«, fuhr der Polizist fort. »Sie sollen uns einen Mann schicken, einen Inspektor, der den Mordfall auf klären kann!« Er sah noch immer sehr blass aus, seine Wangen waren eingefallenen, und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen.

»Tun Sie das«, antwortete Mockingbird und trank von dem Tee, den Alice ihnen herübergebracht hatte. Er strich ein wenig Honig auf sein Butterbrot. Natürlich war der dicke Pfarrer der einzige, der schon wieder Appetit hatte.

Es war ein langer, deprimierender Rückweg gewesen. Zunächst Jiatte der Sergeant den Einspänner zu der Leiche hergeführt, und dann hatten Dr. Skinner und Pfarrer Mockingbird den Toten geborgen. Sie betteten ihn auf die Ladefläche des Wagens und breiteten die alte Decke, die für gewöhnlich als Sitzpolster auf dem Kutschbock lag, über ihn aus.

Während der Rückfahrt saßen Skinner und Mockingbird nebeneinander auf dem Bock, die beiden anderen Männer gingen hinter dem Wagen her. Keiner von ihnen verlor ein einziges Wort, bis sie die ersten riedgedeckten Häuser des kleinen Dörfchens erreicht hatten.

Was hätten sie auch sagen sollen? Jeder hing seinen eigenen, düsteren Gedanken nach. Und jeder war sich darüber im Klaren, dass ein entsetzliches, grauenvolles Verhängnis über dem Land schwebte.

Mockingbird dachte an den Drachen.

»Niemand darf in den Nächten hinaus aufs Moor!«, stieß der Sergeant mit heiserer Stimme hervor. »Kein Mann, keine Frau, kein Kind! Sonst gibt es nur noch mehr Tote! Ich werde die Straße absperren lassen!«

»Tun Sie das«, antwortete Mockingbird leise.

»Aber wer kann das gewesen sein?«, fragte Skinner und sah den Pfarrer an. »Wer wäre zu so einer grauenvollen Tat überhaupt fähig?«

Aber Mockingbird hüllte sich in Schweigen.

»Der Mord an Sarah Wood liegt jetzt zwei Jahre zurück«, stellte der Sergeant fest; »Und ihre Leiche sah ähnlich aus wie die von Strummer.«

»Aber sie war nackt«, wandte Mockingbird ein. »Und ihre Kleider waren verschwunden. Sie sind bis heute nicht gefunden worden.«

Er räusperte sich.

»Als Erstes müssen wir herausfinden, weshalb Strummer überhaupt nach Einbruch der Dämmerung im Moor unterwegs gewesen ist«, sagte er dann. »Ich glaube zwar, dass es ein Zufall war, dass es gerade ihn getroffen hat, aber wir sollten trotzdem wissen, woher er kam und wohin er ging.«

»Ich glaube, er hat eine Cousine drüben in Shraveshead«, meinte Reed. »Wahrscheinlich war er bei ihr.«

»Dann werden wir gleich morgen dort hinüberfahren«, entschied Mockingbird, »und uns mit ihr unterhalten. Aber besorgen Sie ein vernünftiges Pferd. Mit Gordon hat das doch keinen Sinn mehr! Mit ihm würden wir mindestens drei Tage brauchen.«

Gordon war der Gaul des Doktors, der den Wagen gezogen hatte. Skinner zog die Brauen hoch und warf dem Pfarrer einen bösen Blick durch seine dicken Brillengläser zu.

»Sie müssen zugeben, dass Gordon immer müder und auch immer eigenwilliger wird, um es mal ganz milde auszudrücken«, erklärte Mockingbird, an Skinner gewandt.

Gordon hatte nämlich als Erster für die Maschinentheorien des Doktors herhalten müssen, und Mockingbird führte das seltsame Verhalten des Tieres ganz eindeutig auf diese Versuche zurück. Der Gaul lief oder blieb stehen, wie er gerade wollte, in seinem Bewegungsablauf war er vollkommen durcheinander geraten. Ab und an wieherte er unvermittelt, ohne dass irgendein Motiv dafür zu erkennen gewesen wäre. Und manchmal rannte er sogar wie aus heiterem Himmel im Kreis, und der Wagen landete dann regelmäßig im Straßengraben. Das arme Pferd musste während dieser Versuche den Verstand verloren haben.

Aber über dieses Thema, das Dr. Skinner und der Pfarrer bereits so manches Mal debattiert hatten und über das sie immer in erbitterten Streit geraten waren, wollte er jetzt nicht reden.

»Ich frage Mr. Turner wegen seines Pferdes«, sagte Reed. Er hatte auch keine Lust dazu, noch einmal mit Gordon unterwegs zu sein. »Ich habe seinen Wallach bereits mehrere Male benutzt, das ging auch immer ganz gut.«

»Sehr schön«, sagte Mockingbird. Damit war das Pferdethema für heute beendet.

Eine Weile saß man schweigend da.

»Dann sehen wir uns also morgen früh«, meinte Mockingbird schließlich. »Holen Sie mich vor meiner Haustüre ab, wenn ich bitten darf. Gegen neun.«

Der Sergeant nickte zustimmend. Er war froh darüber, dass der Pfarrer ihn begleiten wollte. Mit dieser Sache wollte er sich nicht allein beschäftigen.

»Wie lange wird es dauern, bis der Mann von Scotland Yard in Breton Woods eintrifft?«, wollte Skinner wissen.

»Zwei Tage vielleicht«, vermutete Reed. »Der Inspektor muss ja nicht nur mit der Eisenbahn fahren, sondern auch noch mit der Postkutsche.«

»Tja, wir leben hier fast am Ende der Welt!« Der dicke Pfarrer erhob sich ächzend. »Dr. Skinner, kommen Sie doch heute Abend auf einen Schluck bei mir vorbei!«

Skinner sah seinen Freund an. »Sehr gerne«, antwortete er. »Ich habe da ein neues Buch aus London bekommen, über das Schachspiel. Es wurde von einem Kapitän unserer Flotte geschrieben, und er entwickelte einige ganz neue Züge, mit denen man die Partie eröffnen kann. Ich bin sicher, dagegen werden selbst Sie nicht mehr ankommen!«

»Na, mal sehen«, antwortete Mockingbird, verschmitzt lächelnd. »Aber bringen Sie das Buch ruhig mit! Und auch ich möchte Ihnen etwas zeigen, falls Sie dies gestatten!«

***

»Du gehst auf gar keinen Fall ins Moor hinaus!«, stellte Dr. Skinner kategorisch fest.

Alice sah ihn verwundert an. »Nein, weshalb sollte ich das auch tun?«

»Und du schlägst dir Sergeant Reed aus dem Kopf!«

»Papa!«

»Oder ich werde dir den Hintern versohlen!«

»Papa!«

»Wenn deine Mutter noch lebte!«

Mary Skinner war vor anderthalb Jahren gestorben. Böse Zungen behaupteten, sie habe die ewigen Maschinentheorien ihres Gatten nicht mehr ertragen können. Aber natürlich war das vollkommen aus der Luft gegriffen. Trotz seiner vielen Marotten war Paul Skinner eine Seele von einem Menschen. Mary war an einer seltsamen Lungenseuche verschieden. In diesem Winter hatte eine Epidemie im ganzen Gegend gewütet, mehr als zwanzig Menschen waren ihr zum Opfer gefallen. Es war ein kalter Winter gewesen, aber so viele Tote in so kurzer Zeit hatte es in diesem Landstrich seit Menschengedenken nicht mehr gegeben. Die Leute waren nach drei Tagen Krankheit bereits gestorben, wie die Fliegen.

Dr. Skinner hatte sogar eine Zeit lang Lungenpest vermutet . Aber es war nicht die Pest gewesen. Bis heute wusste er nicht, worän diese Leute genau gestorben waren.

In keinem einzigen medizinischen Lehrbuch hatte er bisher einen Hinweis auf diese Krankheit entdecken können.

Er dachte oft an seine Frau, und er tat es auch in diesem Augenblick wieder. Er vermisste sie noch immer.

Alice riss ihn aus seinen Gedanken.

»So lasse ich nicht mit mir reden!«, schrie sie erbittert. »Ich bin kein kleines Kind mehr!« Tränen standen in ihren großen, blauen Augen. Sie stürmte aus dem Zimmer, schlug knallend die Tür hinter sich zu und rannte schluchzend nach oben auf ihr Zimmer. Manchmal war ihr Vater einfach unerträglich.

»Alice!«, rief er. Aber natürlich kam sie nicht mehr zu ihm herunter.

Er ging müde -zum Tisch und setzte sich. Alice erinnerte ihn an Mary, in den Jahren, als sie beide noch jung gewesen waren und in einer kleinen Dachwohnung im Londoner Stadtteil Soho gelebt hatten. Alice sah nicht nur aus wie ihre Mutter, sie hatte nicht nur ihre Schönheit geerbt, sie glich ihr auch im Charakter.

Dr. Skinner war schon immer ein recht stiller, in sich gelehrter Mann gewesen, der sich mit den medizinischen und psychologischen Wissenschaften beschäftigt hatte, dagegen war Mary ein einziger Ausbund an Lebenslust und Sinnenfreude gewesen. Die beiden hatten sich gut ergänzt, denn auch der Doktor hatte in manchen Augenblicken sehr leidenschaftlich sein können. Mary war tatkräftig und zupackend gewesen, sie hatte einen ordentlichen Sinn für's Praktische gehabt, ganz anders als ihr Gatte, der sich immer hinter den Büchern verkroch.

Und in diesem Augenblick begriff er, dass er Alice nicht bei sich würde halten können. Und dass er dies eigentlich auch gar nicht wollte. Das Mädchen würde verkümmern, wenn er sie nicht in ihr eigenes Leben entließ. Alice war tatsächlich kein Kind mehr, sie war zur Frau geworden. Sie hatte den Körper und die Seele einer jungen Frau.

Aber-Reed…

Nein, ausgerechnet an Frederic Reed wollte er sie nicht verlieren!

Das würde er zu verhindern wissen!

***

Der dicke Pfarrer drehte den Schlüssel im Schloss der kleinen, niedrigen Holztüre, die hinter dem Altar zu der Gruft seiner Kirche hinabführte. Die Tür quietschte Grauen erregend in ihren Angeln, als er sie öffnete.

»Was wollen wir denn da unten?«, fragte Dr. Spinner, dem überhaupt nicht wohl war, mitten in der Nacht in diese düstere, alte Gruft hinabzusteigen. »Und auch noch um diese Zeit, mein lieber Mockingbird!«

»Miss Audry braucht nichts davon mitzubekommen«, flüsterte der dicke Pfarrer verschwörerisch und hielt den Zeigefinger vor den Mund. »Sonst regt sie sich nur wieder unnötig auf. Sie wissen doch, wie sie ist. Also sprechen Sie etwas leiser, wenn ich bitten darf.«

Es war bereits sehr spät. Vor wenigen Minuten hatte die Turmuhr zwölf geschlagen. Mockingbird und der Doktor hatten, in dem gemütlichen Wohnzimmer des Pfarrers gesessen, ein Feuer hatte lustig im Kamin geflackert, sie hatten Tee getrunken und sich mit dem Schachspiel beschäftigt. Dieser Kapitän zur See hatte in der Tat interessante Ideen vorgetragen, das musste Mockingbird unumwunden zugeben. Er ging mit den Springern ganz anders um, als es im Allgemeinen üblich war. Die beiden Männer hatten mehrere seiner Vorschläge nachgespielt und sich darüber unterhalten.

Nachdem Miss Audry endlich nach oben und zu Bett gegangen war, hatte der Pfarrer seinen Freund aufgeregt am Ärmel gezupft.

»Kommen Sie mit«, hatte er geflüstert. »Aber seien Sie um Himmels willen leise, damit der alte Drache nichts merkt!«

Sie hatten das warme, gemütliche Wohnzimmer verlassen und waren hinüber in die kalte, ungeheizte Kirche gegangen. Und nun standen sie da und starrten hinab in den Eingang zu der dunklen Gruft der Kirche.

Skinner war noch niemals dort unten gewesen.

»Geben Sie mir die Kerze!«, flüsterte der Pfarrer aufgeregt.

»Hier haben Sie!«, antwortete der Doktor und reichte ihm den Leuchter.

Mockingbird hielt die Kerze auf Armeslänge von sich weg und leuchtete die alten, steinernen Stufen hinab. Aber bei dem schwachen Kerzenschein konnte man nur wenige Schritte weit sehen. Spinnennetze hingen von den Decken herunter, und es roch nach Jahrhunderte altem Moder. Von unten waren scharrende Geräusche zu hören.

»Das sind Mäuse und Ratten«, erklärte der Pfarrer flüsternd. »Sie tun uns nichts!«

»Aha!«

»Jetzt kommen Sie, mein lieber Skinner!«

Mockingbird stieg langsam und vorsichtig die Treppe hinab, der Doktor hielt sich dicht hinter ihm. Zum Teil waren die Steine, aus denen die Treppe vor langer Zeit gemauert worden war, zerborsten und brachen schon bei der leichtesten Berührung aus dem übrigen Mauerwerk heraus. Mit grausigem Hallen polterten sie nach unten.

»Mein Gott, Mockingbird«, flüsterte Skinner. »Hier kann man sich ja das Genick brechen! Was wollen wir denn überhaupt hier unten?«

»Abwarten, mein Freund!«

Die Treppe beschrieb einen Bogen, und dann standen die beiden Männer in der Kirchengruft. Es war so finster, dass man die Hand nicht vor Augen erkennen konnte.

»Warten Sie einen Moment!«, bat der Pfarrer und leuchtete mit der Kerze umher. Aber dann hatte er auch schon gefunden, was er suchte.

Es waren die Pechfackeln, die er vor einigen Wochen hier unten deponiert hatte. Er hielt eine der Fackeln an die Kerze und reichte sie dann dem Doktor. Für sich selbst entzündete er eine zweite Fackel.

Die Fackeln warfen ein gespenstisches, flackerndes Licht, bizarre Schatten tanzten auf den Wänden. Aber nun konnte man den Raum doch einigermaßen erkennen.

Es war ein niedriges Gewölbe, vielleicht zwanzig Schritte lang und zehn Schritte breit. Die Wände bestanden aus rohen Feldsteinen, die Decke, ein rundes Gewölbe, war von Spinnweben übersät.

Auf dem Boden, ungefähr in der Mitte des Raumes, waren mehrere steinerne Sarkophagplatten zu erkennen; an dieser Stelle hatte man vor langer Zeit Mockingbirds Amts Vorgänger beerdigt.

Auf der linken Seite stand ein alter, bereits vor vielen Jahrzehnten ausrangierter Altar, auf der rechten Seite waren etliche große Holzkisten, die mit schweren Eisen beschlagen waren, nebeneinander auf gereiht. Auf diese Kisten strebte der dicke Pfarrer zu.

»Ich habe hier etwas gefunden«, erklärte er, »was ich Ihnen unbedingt zeigen möchte.«

»Warum stöbern Sie denn überhaupt hier unten herum?«, meinte Skinner ärgerlich. Ihm war angst und bange, und außerdem fror ihn ganz jämmerlich.

Wäre er heute Abend doch nur zu Hause geblieben! Wie schön wäre es jetzt in seinem warmen, gemütlichen Arbeitszimmer. Er würde an seinem Schreibtisch sitzen und an seinem grundlegenden Werk über den Maschinencharakter der menschlichen Seele schreiben.

Stattdessen war er mit Mockingbird in diesen gruseligen Keller hinabgestiegen. Und dort hinten hingen tatsächlich Folterwerkzeuge.

»Vor Ihnen war wahrscheinlich seit hundert Jahren kein Mensch mehr in der Gruft!«, sagte der Doktor.

»Sie wissen doch, ich beschäftige mich mit der Geschichte der Kirche und unseres Dorfes. Und jetzt hören Sie auf zu reden, und kommen Sie endlich her!«

Mockingbird stand nun vor den Kisten. Er schob eine von ihnen mühsam zur Seite. Die Kiste war sehr schwer, und der Pfarrer musste sein ganzes Körpergewicht einsetzen, um sie bewegen zu können.

»Jetzt passen Sie auf!«, sagte er.

Er zog eine Art Tafel hinter der Kiste hervor. Diese Tafel, oder was immer es war, war mit einer alten Decke verhängt. Der Pfarrer lehnte sie gegen die Vorderseite der Kiste und schlug die Decke nach oben.

Im gespenstischen Licht der Fackeln erkannten sie ein altes Gemälde. Es zeigte das Porträt einer Frau.

Die Frau war noch jung, kaum zwanzig Jahre alt, und sie war auf eine düstere Art schön. Sie hatte dichtes schwarzes Haar, das sich um ihre schmale, blasse Stirn kräuselte. Ihre Augen waren ebenfalls schwarz und sehr groß. Hinzu kamen eine schmale Nase und ein kleiner, ausgesprochen hübscher Mund.

In ihrem Haar steckte, als einziges Schmuckstück, das sie trug, ein goldenes Diadem. Der Kopf ragte aus einer breiten, schwarzen Halskrause hervor, die sich in einem hoch geschlossenen, eng geschnittenen Kleid fortsetzte, das sich über ihren vollen Brüsten spannte.

Die beiden Männer betrachteten schweigend das Bild.

»Erkennen Sie sie?«, fragte der Pfarrer schließlich.

»Natürlich«, antwortete der Doktor mit gepresster Stimme. »Das ist Jane Asherwood! Aber so, wie sie vor fünfzehn Jahren aussah. Wo haben Sie das Gemälde her, und weshalb steht es hier unten in der Gruft? Und warum trägt Sie dieses seltsame, altertümliche Kostüm?«

»Sie irren sich, und gleichzeitig haben Sie recht«, antwortete Mockingbird langsam und betonte sorgfältig jedes einzelne Wort. »Denn dieses Bild zeigt nicht Jane Asherwood. Es ist über hundertfünfzig Jahre alt. Es zeigt Lady Jane von Breton Woods Hill.«

Dr. Skinner verschlug es die Sprache. Die beiden Männer standen wie versteinert da und starrten auf das Bild.

»Sie meinen«, stieß Skinner nach einer Weile hervor, »Lady Jane, die Schwester von Sir William, die Schwester des Drachen?«

»Ganz genau diese!«

»Das kann nicht sein!«

»Oh doch, sie ist es!«

Der Arzt betrachtete die großen dunklen Augen der jungen Frau, die düstere, Unheil verkündende Schönheit ihrer Gesichtszüge, die strenge, hohe Halskrause und ihre üppigen, provozierenden Brüste, die sich deutlich unter dem schwarzen Stoff ihres Kleides abzeichneten.

***

Ungefähr zur gleichen Zeit klopfte Frederik Reed leise an die Hintertür von Dr. Skinners Haus. Erwartete einen kurzen Augenblick, bis Alice von ihrem Zimmer heruntergekommen war, um ihm die Haustür zu öffnen, und schlüpfte dann ins Innere. Er nahm sie in die Arme, und sie küssten sich.

»Wie habe ich mich nach dir gesehnt!«, flüsterte das Mädchen.

»Mein Schatz!«

»Wir haben den ganzen Abend!« Sie pressten sich eng aneinander.

»Wie lange wird dein Vater wegbleiben?«, Wollte Reed wissen.

»Bestimmt bis nach Mitternacht. Er ist doch drüben bei dem alten Mockingbird. Die beiden spielen wahrscheinlich wieder dieses eigenartige Spiel, Schach, oder wie es heißt, und dabei vergessen sie jedes Mal die Uhr.«

Er hielt sie noch immer in seinen kräftigen Armen, und sie schmiegte sich zärtlich an ihn. Dann sahen sie sich tief in die Augen.

Wie schön war es, wenn sie zusammen sein konnten! Wie schön war die Liebe!

Schon den ganzen Sommer über trafen sich die beiden jungen Menschen, und all diese Zeit über hatten sie es geschafft, ihre Liebe vor Alices Vater geheim zu halten. Das war nicht gerade einfach gewesen, doch Alice war erfinderisch. Sie hatten geheime Zeichen verabredet, an denen Reed erkennen konnte, ob Dr. Skinner daheim war oder nicht: Sie legte ein buntes Tuch ins Fenster, der eine Fensterflügel war geöffnet, der andere geschlossen.

Ein bis zwei Abende in der Woche verbrachte der Doktor in aller Regel drüben bei seinem Freund Mockingbird, dann konnten sie sich treffen. Der dicke Pfarrer selbst kam nur selten zu Dr. Skinner, denn der behäbige Mann saß am liebsten hinter seinem eigenen Ofen, rauchte seine schwarzen Zigarren und trank Tee oder roten Wein.

Außerdem hatten sie, wie wohl alle Liebespaare in dieser Gegend, eine geheime Stelle draußen im Moor, wo sie sich an manchen Sommernachmittagen trafen. Es war ein wundervolles Plätzchen, eine kleine Lichtung inmitten eines Erlendickichts, die von den schönsten Blumen übersät war.

Reed hatte die Stelle einmal gefunden, als er auf der Kaninchenjagd gewesen war. Sie lag weit abseits der üblichen Wege. Auch selbst wenn jemand zufällig in die Nähe des Dickichts gekommen wäre, so wäre das Paar dennoch vor ihm verborgen geblieben. Niemand konnte sie dort entdecken. Es war der schönste Sommer, den die beiden jemals erlebt hatten, darüber waren sie sich einig.

Aber wenn sich dann die Dämmerung über das Moor neigte, dann gingen sie gemeinsam zum Dorf zurück. Seit dem grausigen Tod von Sarah Wood hielt sich kein Liebespaar mehr nach Einbruch der Dunkelheit dort draußen auf.

Dennoch, der Doktor war das größte Problem der beiden Liebenden. Alice fand die dauernde Versteckspielerei zwar romantisch und abenteuerlich, aber wie lange sollte das noch so weitergehen? Ihr alter Vater musste endlich akzeptieren, dass sie und Reed sich liebten. Sie wollten heiraten.

»Komm mit nach oben«, hauchte sie.

Er nickte zustimmend, und Hand in Hand stiegen sie die schmale, alte Holztreppe nach oben, die in das Dachgeschoss des kleinen Hauses führte.

Alice öffnete die Tür zu ihrem Zimmer.

»Warte einen Augenblick«, bat sie.

Sie zog die Vorhänge zu, dann zündete sie mehrere Kerzen an, die überall im Zimmer verteilt standen. Auf dem Tisch, auf ihrer Kommode, auf ihrem Nachttischchen. Die Kerzen spendeten ein warmes, sanftes Licht.

Reed schob sich den Stuhl heran, der neben dem Tisch stand, und Alice setzte sich auf seine Knie.

Wieder küssten sie sich, lange und innig. Alice war das schönste Mädchen, das er jemals gesehen hatte.

Er öffnete die Knöpfe in ihrem Nacken und streifte ihr Kleid von ihren schmalen, weißen Schultern. Ihre Brüste waren wie große, süße Früchte.

»Wie schön, dass du noch gekommen bist«, flüsterte sie und ihre großen, blauen Augen glänzten. Sie hatte die Hände in seinen dichten Haaren vergraben.

»Ja!« Er richtete sich wieder auf und strich zärtlich über ihr langes, blondes Haar. »Es war ein schwerer Tag«, sagte er, und Alice stellte erschrocken fest, wie erschöpft seine Stimme mit einemmal klang.

»Was war denn da nun wirklich los?«, wollte sie wissen.

»Hat dir dein Vater denn nichts erzählt?«

»Nein. Nur, dass ihr den alten Strummer gefunden habt. Tot.«

»Allerdings, so war es!«

»Ja, und?«, fragte sie neugierig.

»Es muss derselbe gewesen sein, der damals Sarah umgebracht hat. Jedenfalls…«, er stockte, »…sieht es ganz so aus«, setzte er hinzu.

»Warum glaubt ihr das?«

»Naja, die Leiche befand sich in einem Grauen erregenden Zustand. Wer weiß, welcher Teufel dort draußen umgeht!«

»Das ist ja furchtbar!«

»Gehe auf gar keinen Fall allein hinaus ins Moor! Auch nicht am Tage!« Ganz genau das Gleiche hatte vor wenigen Stunden bereits ihr Vater zu ihr gesagt.

»Warum sollte ich das denn tun?«, fragte sie. »Wenn ich raus ins Moor gehe, dann nur zusammen mit dir!« Sie lächelte ihm zu, und er gab ihr einen Kuss. Aber jetzt war er nicht mehr richtig bei der Sache. Mit seinen Gedanken war er ganz woanders.

»Im Ernst«, meinte er, und seine Stimme klang düster. »Hier geschieht irgendetwas Entsetzliches! Ich weiß nicht, was es ist, aber ich weiß, dass es da ist!«

Alice sah ihren Geliebten erschrocken an. In seinen Worten hatten eine Angst und eine Panik mitgeschwungen, die sie niemals zuvor an ihm gekannt hatte.

»Morgen fahre ich mit Mockingbird hinüber nach Shraveshead«, sagte er, »um in dem Mordfall zu ermitteln.«

»Der Pfarrer interessiert sich für die Sache?«

»Ja, und da bin ich auch sehr froh drüber!«

Sie schwiegen eine Weile, jeder in seine Gedanken versunken. Reeds rechte Hand spielte mit einer Locke ihres langen blonden Haares.

»Mockingbird hat noch eine ganz andere Seite«, sagte sie plötzlich, und nun klang auch ihre Stimme verändert. »Eine Seite, von der wir alle nichts wissen. Ich habe einmal als kleines Mädchen aus Zufall mit angehört, wie er und Papa sich über die Zeit unterhielten, bevor er nach Breton Woods kam. Und ich habe nie vergessen können…«

»Und? Was sagten sie?«, fragte er gespannt.

»Er war Teufelsaustreiber…«

»Ein Exorzist?« Reed erbleichte.

»Ganz genau!«, bestätigte die. »Eine Frau, sie soll sehr schön gewesen sein, sie war selbst eine Geistliche, eine Nonne, die in einem Kloster lebte, war vom Geist eines verbrecherischen Abtes besessen, und Mockingbird hat ihn ausgetrieben.«

Reed sah Alice an. Eine Gänsehaut lief ihm wie mit eisig kalter Hand den Rücken hinunter. Mockingbird, dieser dicke, behäbige Mann, der Jahr um Jahr an seinem gemütlichen Kamin saß, seine alte Kirchenbücher studierte und sich von Miss Audry herumkommandieren ließ… Wer hätte so etwas von ihm gedacht?

»Ja«, fuhr Alice mit zitternder Stimme fort. »Er versteht sich auf Geister und Dämonen! Aber die ganze Sache wurde dann wohl vertuscht. Diese Frau… sie war in Raserei verfallen. Sie riss sich die Kleider vom Leib und rannte nackt durch den Klostergarten. Sie glaubte, der Leibhaftige selbst habe sie in der Nacht in ihrer Zelle besucht. Und sie verführte die Mönche. Selbst ein Kardinal der römischen Kurie soll ihr über Jahre verfallen gewesen sein, ein persönlicher Freund des Papstes. Sie brachte ihn dazu, sie an eine Eiche im Garten zu binden und sie mit einer Gerte bis aufs Blut zu peitschen, bevor er sie…«

Das Mädchen verstummte.

»Solche grausigen Geschichten passen nicht mehr in unsere moderne Zeit, weißt du«, fuhr sie dann fort. »Heute haben wir doch den Fortschritt. Deshalb wurde alles totgeschwiegen. Mockingbird wurde von einem Bischof hierher versetzt, ins hinterste Ende von England, und er musste sich verpflichten, keiner Menschenseele jemals auch nur ein Sterbenswörtchen von diesen Vorgängen zu erzählen.«

Reed sah sie entgeistert an. »Aber diese Frau, die von dem Dämon besessen war? Was geschah mit ihr?«

»Sie blieb wohl in jenem Kloster«, meinte Alice. »Ich glaube, sie ist niemals mehr hinter diesen hohen, düsteren Mauern hervorgekommen. Sie lebte angekettet in einer abgedunkelten Zelle. Sie haben sie dort bei lebendigem Leibe begraben!«

»Das ist grauenvoll!«, stieß der Sergeant mit gepresster Stimme hervor.

Wie viel Entsetzliches war an diesem einen Tag auf ihn eingestürmt.

Noch immer sah er die völlig zerfleischte Leiche des alten John Strummer vor sich in dem hohen Moorgras liegen. Das Blut und die zersplitterten Knochen.

Am liebsten hätte er vor Grauen laut aufgeschrien.

***

»Seelenwanderung?«, wiederholte Dr. Skinner und sah seinen Freund nachdenklich an.

»Allerdings! Sie ist zurückgekehrt!«

»Lady Jane? Die Verrufene?«

Archibald Mockingbird nickte stumm.

»Dann wäre William auch da?«

»In der Tat! Sir William, der Drache, geht wieder um! Lady Janes Bruder! Er ist zurückgekehrt!«

Der Doktor erhob sich und ging unwillig und mit großen Schritten auf und ab. Sie befanden sich wieder in Mockingbirds Wohnzimmer. Vor dem Kamin blieb Skinner stehen und starrte in die rote Glut.

»Ich kann das nicht glauben!«, sagte er mürrisch.

Er wollte an diese verrückten Theorien nicht glauben. Er konnte es nicht. Schließlich war er ein Mann der Wissenschaft.

»Das sind alte Schauergeschichten, sonst nichts!«, schnarrte er unwillig. »Kaum geschieht einmal etwas, was wir nicht sofort und auf der Stelle begreifen können, und schon kommen Sie mit diesen kindischen Märchen an!«

»Meinen Sie?«

Mockingbird hatte eine solche Reaktion bereits befürchtet. Doch an wen hätte er sich wenden können, wenn nicht an seinen engsten Freund?

»Der Mord an Strummer ist entsetzlich, natürlich«, fuhr Dr. Skinner erregt fort. »Seine Leiche befindet sich in einem Grauen erregenden Zustand, das gebe ich sofort zu, und ich weiß auch nicht, welcher Satan ihn so zerfleischt haben könnte. Aber gleich die Wiederkehr des Drachen an die Wand zu malen… Mockingbird, mein Freund, ich bitte Sie!«

»Sie halten die Ähnlichkeit für Zufall?« Gemeint war das Porträt von Lady Jane, das die beiden Männer vor einer halben Stunde zusammen betrachtet hatten und das der Pfarrer mit nach oben gebracht hatte. Er hatte es gegen das alte, rote Kanapee, das an der hinteren Wand stand, gelehnt.

»Was denn sonst?« Skinner drehte sich um und sah dem Pfarrer ins Gesicht. »Jane Asherwood und Lady Jane sehen sich ähnlich, zugegeben. Falls dieses Gemälde da Lady Jane überhaupt so zeigt, wie sie ausgesehen hat.« Er lächelte triumphierend. »Können Sie sich da sicher sein?«

»Warum sollte ich daran zweifeln«, fragte Mockingbird zurück. Er erhob sich und ging langsam zu dem Gemälde hin, um es noch einmal in allen Einzelheiten zu betrachten.

Was war wohl in dieser Frau vorgegangen? Und was geschah heute in Jane Asherwood!

Mockingbirds Blick blieb an den großen, dunklen Augen hängen, er wanderte über ihre leichenblasse Haut und ihr schwarzes Haar, das sich um ihre Ohren kräuselte. Lady Jane war eine sehr schöne Frau gewesen, ja, aber auf eine düstere, erschreckende Weise.

Eine Aura des Bösen war von ihr ausgegangen.

Von ihrem Bruder, Sir William von Breton Woods Hill, dem Drachen, gab es kein Bild.

Wie hatte er ausgesehen?

Und in welcher Gestalt ging er heute um?

Es gab einen Wasserspeier, oben am Dach der Kirche, der hatte die Gestalt eines Drachen.

Diesen Drachen hatte William als Wappen auf seinem Schild geführt.

»Sie nehmen diese alten Schauergeschichten viel zu ernst!«, rief der Doktor aus Und hob den rechten Arm.

Mockingbird schreckte aus seinen schwarzen Gedanken hoch.

»Das habe ich Ihnen schon oft gesagt, und ich wiederhole es heute«, fuhr Dr. Skinner fort. »Sie glauben, alles das, was die Leute sich im Wirtshaus erzählen, sei auch tatsächlich so passiert.«

Die Augen den Pfarrers funkelten wütend. »Die Leute im Wirtshaus sind mir gleichgültig, und das wissen Sie so gut wie ich«, entgegnete er. »Ich habe Ihnen doch einmal davon erzählt, was damals, vor fast zwanzig Jahren, geschehen ist.«

Skinner nickte.

»So etwas kann immer wieder passieren«, fuhr Mockingbird erregt fort. »Diana South war vom Geist jenes Abtes besessen, und es war ein einziges Grauen.«

»Aber woher wollen Sie wissen, dass es sich bei dem alten Strummer nicht um einen ganz gewöhnlichen Mord handelt?«

Der Pfarrer zuckte verächtlich mit den Schultern. »Das nennen Sie einen ganz gewöhnlichen Mord?«

»Einen grauenvollen Mord«, korrigierte sich Skinner. »Aber es gibt nicht den geringsten Beweis dafür, dass wir es hier mit Teufeln und Dämonen zu tun haben. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob es den Teufel überhaupt gibt!«

»Sie glauben, Wissenschaft und Vernunft seien das Einzige auf der Welt?«

»Allerdings, mein Freund!«

»Und was ist mit dem Bösen?«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie wissen es ganz genau!«

»Die Wissenschaft wird das Böse besiegen!«, antwortete Skinner im Brustton der Überzeugung. »Ganz genau so, wie der Inspektor von Scotland Yard den Mord an dem alten Strummer auf klären wird. In hundert Jahren wird das Wort Teufel vergessen sein.«

Mockingbird stapfte unwillig in dem Raum auf und ab. Die Kerzen waren fast ganz heruntergebrannt und flackerten gespenstisch. Schließlich blieb er vor seinem Freund stehen und sah ihm eindringlich in die Augen.

Was sollte er bloß tun? Er brauchte den Doktor, er hatte einen Bundesgenossen bitter nötig, um den Kampf mit dem Drachen aufnehmen zu können. Andernfalls würde William wie die Pest über dieses Land kommen! Er würde Verderben bringen mit Feuer und Schwert, wie damals, vor fast zweihundert Jahren.

Sarah Wood war sein erstes Opfer gewesen!

Und jetzt hatte er den alten John Strummer erwischt!

In diesem Augenblick waren von draußen Schritte zu hören. Sie kamen von der Treppe her.

Pfarrer Mockingbird wandte sich um, hielt den Atem an und lauschte angestrengt.

»Psst!«, flüsterte er dann aufgeregt. »Miss Audry kommt!«

Dr. Skinner atmete auf. Damit war das Gespräch über Wissenschaft und Geisterspuk vorbei, Gott sei Dank. Denn hierbei handelte es sich um ein Thema, das die beiden Männer schon mehrmals miteinander verhandelt hatten und bei dem sie fast jedes Mal in erbitterten Streit geraten waren. Der Doktor war ein Mann der Wissenschaft, er konnte diese abergläubischen Ansichten des Pfarrers schon aus Prinzip nicht teilen.

Mockingbird öffnete die Zimmertüre und spähte hinaus in das dunkle Treppenhaus. Tatsächlich kam Miss Audry, einen Mantel über ihr weißes, langes Nachthemd geworfen und eine Kerze in der Hand, aus dem Schlafzimmer, das im Dachgeschoss lag, die Treppe herunter.

»Louise, was ist denn?«, rief er ihr besorgt zu.

»Archibald, warum bist du denn noch auf?«

»Ach nichts, Paul und ich unterhalten uns nur!«

»Es ist doch schon viel zu spät, schon lange nach Mitternacht!«

Dr. Skinner hatte unterdessen seinen Mantel übergeworfen. Er trat ebenfalls ins Treppenhaus.

Miss Audry hob die Brauen.

»Ich hätte schon längst weg sein sollen«, sagte er. »Gute Nacht, Miss Audry!«

»Gute Nacht, Dr. Skinner!«, beschied sie streng.

Der Doktor nickte ihr nochmals zu und wandte sich zum gehen. Mockingbird brachte seinen Freund zur Haustür und öffnete sie, unter dem kritischen Blick seiner Haushälterin.

So gönnte es mit Miss Audry einfach nicht mehr weiter gehen. Seit seinem Schwächeanfall im letzten Frühjahr behandelte sie ihn wie ein kleines Kind.

Und auch der Doktor parierte ihr bereits aufs Wort.

Die beiden Männer waren jetzt bei der Tür angekommen. »Denk noch einmal über das nach, was ich dir heute Abend gezeigt habe«, sagte Mockingbird leise. Er sah seinen Freund bittend an.

Aber dessen Miene war abweisend. »Das sind Ammenmärchen, mein Lieber!«, flüsterte er. »Sonst nichts!«

»Was gibt's denn da zu tuscheln?«, wollte Miss Audry wissen.

»Nichts, nichts!«

Und mit diesen Worten war der Doktor draußen und verschwand in der Nacht.

Vom Moor her zog wieder dichter Nebel übers Land…

Alice stand am Fenster ihres Zimmers und blickte hinaus in die Nacht. Ihre rechte Hand spielte mit einer Locke ihres langeh, blonden Haares. Sie war tief in Gedanken versunken. Vom Moor war ein dicker Nebelschleier aufgezogen, der wie ein Albdruck über dem kleinen Dorf lag.

Was ging jetzt dort draußen vor? In diesem Nebel?

Wie sie den Herbst und den Winter in dieser Gegend hasste. Warum war sie nur gezwungen, hier zu leben?

Auch ihr Geliebter sprach immer wieder davon, aus Breton Woods Hill wegzugehen. Er war schon weit herumgekommen im Königreich Ihrer Majestät. Er war in Bristol und London gewesen und oben in Schottland, und in dieser abgelegenen Provinz wollte er nicht versauern. Auf gar keinen Fall!

Beide wollten sie weg von hier und etwas sehen von der Welt.

Sollten sie fliehen?

Ja, Alice liebte Reed über alle Maßen.

Niemals hätte sie geglaubt, dass sie einen Mann so lieben könnte wie ihn!

Doch was sollten sie tun?

Sollten sie vor ihren Vater hintreten und ihm erklären, dass sie heiraten wollten?

Aber sie hatte wenig Hoffnung, dass er einer Heirat jemals zustimmen würde.

Warum war er nur so, wie er war?

Ihr Vater stammte aus Schottland, er war in einem der kleinen Hafenstädtchen geboren worden, in dem die Walfänger die Winter verbrachten, um im Frühling wieder hinauf ins Polarmeer zu fahren. In seiner Jugend war, er nach London gegangen, um dprt Medizin zu studieren. Auch er hatte es in seinem engen, kleinen Heimatort, der sich vor den Stürmen des Meeres ängstlich unter die Steilküste duckte, nicht ausgehalten. In London hatte er ihre Mutter kennen gelernt, Mary Jackson, sie hatte im Haushalt eines Lords gearbeitet. Zwanzig Jahre war das nun her. Die beiden hatten sich ineinander verliebt und geheiratet. Ach, ihre Mutter musste damals eine wundem schöne Frau gewesen sein.

So schön, wie Alice heute war.

Ihr Geliebter behauptete jedenfalls, sie sei das schönste Mädchen, das er jemals gesehen habe.

Wie gerne hörte sie es, wenn er so etwas sagte.

Aber heute war er anders gewesen als sonst. Das hatte mit dem Tod des alten Strummer zu tun gehabt, Draußen im Moor hatten sie seine Leiche gefunden. Und sie musste grauenhaft ausgesehen haben.

Allzu viel hatte Pa ihr ja nicht darüber erzählt. Natürlich. Er hatte sein übliches Das-ist-nichts-für-kleine-Mädchen-Gesicht aufgesetzt und geschwiegen.

Manchmal fand Alice ihn wirklich abscheulich.

Auch Reed hatte nur einige Andeutungen gemacht.

Der alte Strummer…

Selbstverständlich hatte Alice ihn gekannt. Jeder hier im Dorf hatte ihn gekannt. Strummer war ein netter alter Kerl gewesen. Manchmal hatte er einen zu viel über den Durst getrunken, aber das taten hier doch alle.

Strummer…

Was hatte er denn überhaupt dort draußen im Moor zu suchen gehabt? Mitten in der Nacht?

Es gab viele Geschichten über das Moor. Irrlichter sollte es dort draußen geben, die den einsamen Wanderer in den Sumpf lockten, wo er am tückischsten war.

Ein Mann ohne Gesicht sollte dort umgehen. Der hatte vielleicht auch die arme Sarah Wood auf dem Gewissen.

Sarah…

Obwohl Alice sich ihren Morgenmantel über die Schulter geworfen hatte, fröstelte sie plötzlich. Eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinunter. In den Nächten wurde es nun schon recht kalt. Und wenn Reed nicht da war, war es noch kälter.

Oder war es der Gedanke an die beiden Morde, der sie frösteln machte? Sarah war damals ungefähr so alt gewesen wie sie, Alice, heute. Vollkommen nackt sollte ihre Leiche damals gewesen sein. Und irgendetwas musste ja auch mit der Leiche des alten Strummer passiert sein, sonst hätte Pa nicht so ein Geheimnis um die ganze Sache gemacht.

Alice zog den Mantel mit beiden Händen vor ihrer Brust zusammen. Ihr war ganz kalt.

Vielleicht sollte sie jetzt doch lieber wieder ins Bett gehen. Wenn Pa nach Hause kam und siehier oben am Fenster stehen sah, würden sie morgen früh bestimmt wieder Streit miteinander bekommen.

Vom Kirchturm schlug es Mitternacht herüber.

Zwölf Schläge.

Was war das?

Irgendetwas war da draußen im Moor los.

Das sah aus, als würde es brennen.

Alice erkannte deutlich einen hellen Feuerschein, irgendwo dort draußen im Moor. Der ganze Horizont leuchtete plötzlich in einem milchigen Rot.

Aber da gab es nichts, was hätte brennen können!

Überhaupt nichts.

***

Dr. Skinner ging mit langsamen Schritten über die holprige Dorfstraße von dem Pfarrhaus zu seinem eigenen Heim zurück. In den Abendstunden war wieder ein schwerer Nebel aufgekommen, der in dicken Schwaden vom Moor herüberzog. Skinner schlug den Kragen seines Mantels hoch; so spätsommerlich warm der Tag auch gewesen war, so kalt und ungemütlich waren nun doch bereits die Nächte. Es war Herbst geworden über dem Moor, keine zwei Monate mehr bis Weihnachten, der Winter nahte.

Der Doktor bereute es jetzt doch, dass er so wütend geworden war. Er hatte dem Pfarrer an der Haustür einfach die kalte Schulter gezeigt. Mockingbird war sein Freund, eigentlich der einzige Freund, den er überhaupt hatte. Und jetzt hatte er sich mit ihm zerstritten.

Genauso wie er sich vor wenigen Stunden erst mit seiner Tochter zerstritten hatte.

Aber der Doktor konnte Mockingbirds Aberglauben nicht teilen. Nein, nein und nochmals nein! Der Drache von Breton Woods Hill sei aus seinem Grab auf erstanden und zurückgekommen. Dabei gab es ein solches Grab überhaupt nicht. Sir William war damals in seinem Schloss verbrannt, zusammen mit seiner Schwester Jane. Es waren grausige Ereignisse gewesen, Dinge, bei denen sich einem die Haare schon sträuben konnten, aber deshalb musste man heute noch lange nicht an einen solchen Blödsinn glauben wie Mockingbird.

Den kleinen, zarten Mann fröstelte.

Aber er würde sich nicht ins Bockshorn jagen lassen, er war ein Mann der Wissenschaft und der Vernunft. Ein Inspektor von Scotland Yard würde kommen und den Mord aufklären. Und vielleicht auch den an Sarah Wood.

Denn vieles sprach dafür, dass es sich um ein und denselben Täter handelte. Dr. Skinner hatte damals Sarahs Leiche untersucht, und sie hatte sich in einem ganz ähnlichen Zustand befunden wie heute die des alten Strummer. Als habe ein wildes Tier sie zerrissen. Ein Vampir, ein Werwolf, eine brutale Bestie.

Jetzt dächte er ja schon ganz genauso wie sein Freund Mockingbird. Ein Werwolf… seine Fantasie ging mit ihm durch. Das war alles nur Aberglauben. Spukgeschichten, die sich die alten Weiber zumunkelten.

Mockingbird war Pfarrer, er hatte das Recht, an das Übersinnliche zu glauben. Doch er, Dr. Paul Skinner, Mitglied der königlichen wissenschaftlichen Gesellschaft zu London, zukünftiger Autor eines grundlegenden Werkes über die Maschinenähnlichkeit der menschlichen Seele, hatte dieses Recht nicht. Er hatte es auf gar keinen Fall.

Nun hatte er das kleine Dörfchen ganz durchquert. Vor ihm dehnte sich das Moor, über dem schwere Nebelbänke lagen. Wie spät war es jetzt eigentlich? Schon weit nach Mitternacht.

Mockingbird lag nun längst in den Federn. So wie Miss Audry, Miss Claire Audry. Ein seltsames Paar waren die beiden. .

Dr. Skinner erstarrte.

Was war das?

Da war ein Licht. Ein rotes Licht.

Man hätte meinen können, dort draußen im Moor brenne ein Feuer.

Und mit einem Male erstrahlte der gesamte Horizont in einem milchigen Rot. Der Nebel leuchtete, als sei er von Blut getränkt.

Es sah aus, als lodere irgendwo dort draußen eine gewaltige Feuersbrunst.

Das gibt es nicht, das gibt es überhaupt nicht, sagte sich Skinner. Das ist einfach unmöglich!

Dort draußen war nichts außer den Ruinen von Schloss Breton Woods. Und das war bereits vor langer Zeit niedergebrannt, vor über zweihundert Jahren.

Der Drache!

Den Doktor überlief es mit einem Male einigkalt.

Und da geschah es!

Plötzlich riss der Nebel auf, als habe ein jäher Windstoß ihn zur Seite gefegt.

Und einige Schritte vor ihm erschien der Geist von Lady Jane von Breton Woods Hill!

Es muss mit diesem Bild Zusammenhängen, durchfuhr es Dr. Skinner.

Lady Jane schien ungefähr einen Meter über der Erde zu schweben. Sie trug dieses eng geschnittene schwarze Kleid, das Skinner bereits auf dem Gemälde gesehen hatte, das Mockingbird und er vor wenigen Stunden aus der Gruft der Kirche herauf geholt hatten. Ihre Gesichtszüge waren totenblass, und diese Blässe wurde noch von ihrem dichten, lockigen schwarzen Haar unterstrichen, das ihr bis auf die schmalen Schultern herabfiel; nur ihre großen dunklen Augen leuchteten wild und gespenstisch wie glühende Kohlen.

Ihre Gestalt war eingerahmt von einem runden Bogen rot züngelnder Flammen.

Dr. Skinner stand wie angewurzelt da, er konnte die Augen nicht von dieser übersinnlichen Erscheinung abwenden. Und noch viel weniger wäre er in diesen Sekunden dazu in der Lage gewesen, auch nur ein einziges Körperteil zu rühren, um die Flucht zu ergreifen.

Langsam schwebte Lady Jane zur Erde nieder. Sie trat aus dem Flammenbogen, der ihre Gestalt wie ein gewaltiger Heiligenschein umgab, heraus und machte einige Schritte auf den Doktor zu.

»Paul«, sagte sie mit leiser, sanfter, außerordentlich schmeichlerischer Stimme. »Wie viele Jahre habe ich auf dich gewartet? Jahrhunderte müssen es gewesen sein. Eine viel zu lange Zeit. Doch nun bist du gekommen…«

Sie trat noch zwei oder drei Schritte näher heran.

»Jetzt wirst du mein Geliebter sein«, säuselte sie. »Du wirst dich von deinem Freund, diesem dicken, ekligen, widerwärtigen Pfarrer abkehren, und du wirst mir gehören! Mir ganz allein!«

Nein! fuhr es Skinner durch den Kopf. Niemals werde ich dir gehören!

»Sieh mich an!«, sagte Lady Jane verführerisch. »Schau doch, wie schön ich bin!« Und mit diesen Worten streifte sie ihr Kleid von ihren Schultern herab, um ihm ihre großen, weißen Brüste zu zeigen. »Du kannst alles von mir haben, was du willst!«, flüsterte sie. Das Kleid fiel zu Boden, und sie war ganz nackt. Sie hatte lange, wunderbar geformte Beine, runde, sehr verführerische Hüften und üppige Brüste, die sich bei jedem Atemzug hoben und senkten.

Langsam ging sie auf Skinner zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Sie stand nun direkt vor dem Doktor, der sich noch immer nicht zu rühren vermochte. Es war, als befinde er sich unter einem Bann, als habe sie ihn durch ihren Anblick verhext.

Und Skinner musste sich eingestehen, dass er niemals zuvor eine so schöne Frau gesehen hatte.

Lady Jane hol? ihre Arme und berührte sein Gesicht sanft und zärtlich mit den weißen Fingerspitzen.

Doch ihre Hände waren klamm und kalt.

Kalt wie der Tod.

In diesem Augenblick kehrte das Leben in den Doktor zurück. Er würde nicht sterben, er würde ihr nicht zum Opfer fallen, er würde nicht ihr kalter Geliebter des Grabes werden.

Er spürte, dass ihm das Herz hoch bis zum Halse schlug. Er wollte leben!

Skinner sprang einige Sätze nach hinten, streckte die Hände mit weit auseinandergespreizten Fingern weit von sich, als wolle er den bösen Blick bannen, und rief mit lauter, kraftvoller Stimme: »Weiche von mir, Dämon!«

Lady Jane musterte ihn mit finsteren Blicken. Im gleichen Moment veränderten sich ihre Gesichtszüge in erschreckender Weise.

Die kalte weiße Schönheit verschwand. Stattdessen starte der Doktor nun in eine Grauen erregende Grimasse von gnadenlosem Hass und unbändiger Wut, von steinerner Enttäuschung und grimmiger Mordlust.

»Du gehörst mir!«, zischte sie böse. »Du wirst mir nicht entkommen!«

Was sollte er tun? Was hätte Mockingbird in dieser Situation getan?

Dr. Skinner, der Mann des Fortschritts und der Wissenschaft, hielt die Arme so vor seinen Körper, dass sie ein Kreuz bildeten. Sein rechter Arm war in der Waagerechten, der linke in der Senkrechten.

»Weiche, von mir, du Braut des Satan!«, rief er, und er bemerkte nicht, wie sehr seine Stimme zitterte. In dieser Nacht musste er unter Grauen lernen, dass das Übersinnliche, dass sogar das Böse existierte.

Lady Jane schien zu erstarren. Langsam trat Dr. Skinner zurück, Schritt um Schritt, die Arme noch immer wie ein Kreuz vor sich haltend.

»Dieses Mal entkommst du mir!«, zischte sie hasserfüllt. »Aber du wirst mir gehören! Schon in wenigen Tagen wirst du mein sein! Täusche dich nicht!«

Sie lachte geltend.

Und dann kroch das Monster aus ihr hervor.

Zuerst schienen ihre Füße zu versteinern. Von den Füßen nach oben steigend verwandelte sich ihre Gestalt in eisgrauen Marmor.

Lady Janes Arme erstarrten reglos in der Luft, und die hassverzerrte Grimasse ihrer Gesichtszüge wurde unbeweglich und starr. Es war, als würde sie, von einer entsetzlichen Kälte erfasst, innerhalb weniger Sekunden zu Stein und Bein gefrieren.

Genau in der Mitte ihres Schädels brach der Stein auf, und das Monster kroch heraus.

Es schien nur ein winzig kleines Tier zu sein, aber sobald es ihren Schädel verlassen hatte, begann es zu wachsen. Vom einen Moment zum nächsten wurde es fast mannsgroß. Und es wurde größer und größer. Der Kopf des Monsters war ohne Haut, eine blutige fleischige Masse mit winzigen gelblichen bösen Augen und einem klaffenden Maul, in dem Dutzende von gewaltigen, scharfen Reißzähnen nebeneinander aufgereiht waren.

Ein bestialischer, Ekel erregender Gestank stieg aus diesem entsetzlichen Maul.

Dr. Skinner drehte sich um und begann zu rennen. Hinter sich hörte er ein gemeines, laut dröhnendes Lachen.

»Lauf nur!«, hörte er eine Stimme hallen. »Du entkommst mir nicht! Du wirst tausend qualvolle Tode sterben! Dir werde ich das Gesicht zum Rücken drehen! Dir werde ich die Haut bei lebendigem Leibe abziehen!«

Dreimal wäre Skinner fast über seine eigenen Beine gestolpert, aber er schaffte es bis zu seinem Haus.

Er rannte wie von Furien gehetzt, erreichte die Haustür und riss sie auf. Er stürzte ins Innere, schlug die Tür hinter sich zu und schob sämtliche Riegel vor.

In kalten Schweiß gebadet stand der kleine, zarte Mann mit dem Rücken gegen die Innenseite der Tür gelehnt. Sein Herz pochte, als wolle es im nächsten Augenblick zerbersten, sein Schädel dröhnte vom Schlag seines Herzens wider.

Er atmete schwer, dann wurde ihm bewusst, dass er am ganzen Leibe zitterte wie Espenlaub. Seine Kleider dünsteten noch immer den Gestank des Monsters aus.

Mit dem Handrücken wischte er sich den Angstschweiß von der Stirn.

***

Die meisten der Dorfbewohner hatten in der Vergangenen Nacht den Widerschein der Feuersbrunst draußen im Moor gesehen. Als Sergeant Reed am Morgen mit seinem Wagen vor dem Pfarrhaus anhielt, um Mockingbird für ihre gemeinsame Fahrt nach Shraveshead abzuholen, stand der Pfarrer bereits vor der Tür. Er sah blass und übernächtigt aus.

»Haben Sie das gesehen, letzte Nacht?«, rief Mockingbird sofort.

Reed nickte stumm. Dann fragte er: »Was kann das gewesen sein?«

»Ein Spuk«, antwortete der Pfarrer mit düsterer Stimme.

»Wie meinen Sie das?«

»Gedulden Sie sich bitte noch eine kleine Weile, bis ich klarer sehe. Dann werde ich Ihnen alles erklären.«

»Sie glauben…?« Reeds Stimme stockte.

»Was wollten Sie sagen?«, fragte der dicke Pfarrer und lächelte aufmunternd.

»Sie meinen doch nicht, der Tod des alten Strummer hänge damit zusammen? Mit diesem Spuk?«

»Das eben weiß ich noch nicht.« Und mit diesen Worten kletterte Mockingbird ächzend neben den Sergeanten auf den Kutschbock. »Fahren Sie zu! Wir haben einiges vor heute!«

Reed trieb das Pferd an, das sich sofort in munteren Trab setzte; heute war es tatsächlich der Braune des alten Mr, Turner, der den Wagen zog, und dieses Tier benahm sich auch wie ein ganz normales Pferd. Die Fahrt ging über den Knüppeldamm in Richtung des Dörfchens Shraveshead. Die Sonne war herausgekommen und stieg langsam höher. Es würde wieder einen schönen, fast spätsommerlichen Tag geben.

Nur als sie an der Stelle vorbeikamen, wo John Strummers zerfleischte Leiche gefunden worden war, schien sich plötzlich ein dunkler Schatten über die beiden Männer zu legen. Sie verstummten. In der Ferne waren die Ruinen des Schlosses zu sehen. Der hohe, schwarze Turm.

»Haben Sie den Doktor heute schon gesehen?«, fragte Reed.

Mockingbird verneinte.

»Er sieht ganz furchtbar aus«, erzählte der Sergeant. »Blass wie eine Leiche, und…« Er stockte.

»Was meinen Sie?«, fragte Mockingbird.

»Nun…« Reed zögerte wieder. »Es hört sich vielleicht komisch -an«, erklärte er dann. »Aber er schien mir um mindestens zehn Jahre gealtert zu sein. Er sah aus wie ein Greis, wie ein Mann, der schon achtzig Jahre alt ist. Aber er ist doch noch viel jünger.«

»Er ist kaum sechzig«, stellte der Pfarrer fest. Er selbst war einundsechzig Jahre alt.

Die beiden Männer schwiegen einen Augenblick.

»Was kann das bedeuten?«, fragte Reed dann.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Mockingbird mit düsterer, schwerer Stimme. »Aber ich werde es erfahren.«

***

Sie brauchten ungefähr zwei Stunden, bis sie Shraveshead erreicht hatten: ein Dörfchen, nicht viel anders als Breton Woods, niedrige, riedgedeckte Häuser, die aus rohen Steinen errichtet worden waren, eine holprige Dorfstraße.

Auch hier lebten die Leute von der Schafzucht, eine harte, entbehrungsreiche Existenz. Aber einige Einwohner von Shraveshead arbeiteten auch in der Manufaktur, die vor wenigen Jahren in dem neun Meilen entfernten Dorf Castlehaven errichtet worden war. Dort sollte es gewaltige Schmiedehämmer geben, die - von Maschinenkraft angetrieben - mit urtümlicher Gewalt auf das rot glühende Eisen niederdroschen.

Der Name von John Strummers Cousine war Eleanor Rigby. Vor wenigen Tagen erst hatte sie ihren vierundsechzigsten Geburtstag gefeiert. Sie war eine rüstige alte Frau, die nun aber mit hängendem Kopf auf der hölzernen Bank vor ihrem kleinen Haus hockte. Sie hatte schlohweißes Haar, das sie am Hinterkopf zu einem dicken Knoten zusammengebunden hatte, eingefallene Wangen und einen schmalen Mund. Bekleidet war sie mit einem langen, ärmlichen Kleid aus braunem Leinen, über dem sie eine alte grünkarierte Schürze trug.

Wie sie so dasaß und ins Leere starrte, bot sie ein Bild des Jammers.

Erst am vergangenen Abend hatte sie von dem entsetzlichen Tod ihres Cousins gehört.

Natürlich Mannte sie Pfarrer Mockingbird, ebenso wie Sergeant Reed.

Eleanor Rigby erzählte den beiden Männern, dass John Strummer sie vor zwei Tagen besucht hatte. Er tat dies einmal im Monat. Sie hatten zusammen gegessen und sich über die alten Zeiten unterhalten. Kurz vor Einbruch der Dämmerung war er gegangen.

»Warum erst so spät?«, wollte Mockingbird wissen.

»Wir haben uns über Penny unterhalten, da haben wir gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen ist.«

Mockingbird nickte. Penny war Strummers Frau gewesen. Sie war im vergangenen Frühjahr gestorben.

»Gut«, sagte der dicke Pfarrer. »Das war eigentlich schon alles, was wir wissen wollten. Und ihnen ist nichts Besonderes am Verhalten Ihres Cousins aufgefallen?«

Die Alte schüttelte verneinend den Kopf. »Nein«, antwortete sie. »Es war wirklich alles wie immer.«

»Ich habe noch eine Frage«, meinte Mockingbird- »Sie kennen doch sicher Jane Asherwood?«

»Freilich kenne ich sie.«

»Es ist eigentlich ganz unwichtig«, sagte der dicke Mann. »Aber ist Ihnen denn in der letzten Zeit irgendetwas Besonderes an ihr aufgefallen?«

Die Alte kratzte sich am Kopf. »Naja«, murmelte sie dann. »Seit ein oder zwei Wochen trägt sie wieder Trauer. Ganz in Schwarz läuft sie plötzlich wieder umher. Ich weiß auch nicht, wieso. Ihr Mann ist doch schon seit zwei Jahren tot!«

Mockingbird sah sie nachdenklich an.

»Er starb ebenfalls an dieser Lungenepidemie, die damals umging?«, fragte er.

Diese rätselhafte, todbringende Krankheit, von der niemand wusste, woher sie gekommen war, und die in keinem einzigen medizinischen Lehrbuch erwähnt wurde…

»Ja, so war es«, antwortete die Alte. »Bei uns im Dorf starben über zwanzig Menschen an dieser bösen Lungenentzündung.«

»Und plötzlich trauert sie wieder um ihn?«

»Ja, ja! Aber erst seit ganz kurzer Zeit. Nach Franks Begräbnis - Gott hab ihn selig - trug sie für ein Jahr die Trauerkleidung. Ganz genau so, wie es Sitte ist. Ich weiß auch nicht, was plötzlich in sie gefahren ist. Vor zwei Tagen habe ich sie gesehen, und grausig sah sie aus, ganz tiefe Ringe hatte sie unter den Augen, und leichenblass war sie.«

»Aber eigentlich war Jane Asherwood doch eine lebenslustige, fröhliche Frau?«, mischt sich Sergeant Reed ein.

»Ja, an sich schon. Ich weiß auch nicht, was sie hat«, antwortete die Alte.

»Das ist seltsam«, sagte Mockingbird grüblerisch und starrte nachdenklich hinaus aufs Moor.

***

Immerhin wussten sie jetzt, dass John Strummers Tod mit seinem Besuch bei seiner Cousine ursächlich nichts zu tun gehabt hatte. Es war einfach so, dass er eben nach Einbruch der Dämmerung draußen im Moor unterwegs gewesen war. Und deshalb war er zum Opfer des Drachen geworden. Jeder andere, der zu dieser Zeit durch das Moor gegangen wäre, hätte ganz genau das gleiche Schicksal gefunden.

»Ich möchte noch eine zweite Person besuchen«, erklärte Mockingbird.

Sergeant Reed sah ihn erstaunt an.

»Allerdings. Misses Jane Asherwood!«

»Ich habe mich schon wegen Ihrer Fragen gewundert. Was hat die damit zu tun?«

»Nun…« Der Pfarrer überlegte sich, was er sagen sollte. Sollte er etwa erklären, nach seiner Ansicht habe sich in Jane Asherwood die Seele von Lady Jane, der Schwester des Drachen, reinkarniert? Unmöglich, der Sergeant würde ihm kein Wort glauben.

»Ich habe da eine Vermutung«, meinte er also. »Aber ich will der Sache zuerst auf den Grund gehen, bevor ich sie öffentlich mache. Ich hoffe Sie haben dafür Verständnis.«

Sergeant Reed zog unwillig die Brauen hoch, schließlich war er hier der Polizist, nicht Pfarrer Mockingbird. Und außerdem kannte er Jane. Recht gut sogar, so ungefähr genau vor einem Jahr waren sie sich recht nahe gekommen.

Reed hatte damals in der kleinen Ortschaft zu tun gehabt. Natürlich nicht wegen echter Verbrechen. Aber immerhin waren damals mehrere Moorschafe abgeschlachtet worden. Jemand hatte ihnen die Köpfe abgeschnitten und die Kadaver im Moor liegen lassen. Drei Tiere insgesamt hatten auf diese Weise den Tod gefunden. Bis heute war der Fall nicht aufgeklärt. Der Sergeant nahm an, dass irgendein Trunkenbold aus der Umgegend der Täter gewesen war.

Aber immerhin hatte er damals Jane Asherwood kennen gelernt und sich in die attraktive Witwe verliebt.

»Vertrauen Sie mir«, bat Mockingbird mit inständiger Stimme und holte Reed wieder in die Gegenwart zurück. »Ich bitte Sie darum.«

»Na schön«, knurrte Reed. »Aber nur, wenn Sie mir mit Alice helfen.«

»Was könnte ich da tun?« Natürlich wusste jeder im Dorf, dass die beiden seit dem letzten Frühjahr ein Herz und eine Seele waren. Doch Mockingbird tat, als sei ihm das vollkommen unbekannt.

»Das wissen Sie ganz genau«, versetzte der Sergeant.

»Nun gut…«

»Reden Sie ein Wort mit dem Doktor, Ihrem Freund«, bat Reed. »Sie wissen, wie wütend er wird, wenn ich nur in seine Nähe komme.«

»Er ist ein einsamer alter Mann«, gab der Pfarrer zu bedenken.

»Aber Alice ist eine lebendige junge Frau«, rief Reed aufbrausend. »Und es kann nicht angehen, dass der Doktor sie an ihrem Glück hindert!«

Der Pfarrer konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ihr liebt euch sehr?«, fragte er.

»Allerdings!«

»Ich rede mit ihm«, versprach Mockingbird. »Aber ob ich viel ausrichten kann…«

»Ganz sicher können Sie das!«

»Na, ich werd's versuchen.«

Sie waren nun vor dem Haus von Jane Asherwood angekommen. Es war eine niedrige Kate, wie die übrigen Häuser des Dorfes auch, aus rohen Feldsteinen hochgezogen und mit Riedschilf gedeckt. Das Gebäude lag am Rande des Dorfes, nach Osten zu erstreckte sich der Sumpf bis zu den Ruinen von Breton Woods Hill. Die Fensterläden der Kate waren verrammelt, und auch die Eingangstür war geschlossen.

Kein Lebenszeichen von der Bewohnerin.

»Wie finden Sie das?«, fragte Mockingbird.

»Sehr seltsam«, antwortete Reed.

»Lassen Sie uns nachsehen, ob sie zu Hause ist!«

Er klopfte gegen die hölzerne Tür. Aber von drinnen kam keine Antwort. Mockingbird klopfte zum zweiten Mal, nun mit aller Kraft.

Keine Reaktion. Nichts.

Der Pfarrer versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen.

»Lassen Sie mich mal ran«, bat Reed. Er zog ein kleines, merkwürdig gebogenes Stück Draht aus seiner Jackentasche, schob es in das Schlüsselloch und fummelte eine Weile darin herum. Dann war ein lautes, metallisches Klicken zu hören, und das Schloss sprang auf.

»Bitte!«, sagte der Sergeant und öffnete die Tür.

»Die Polizei beherrscht ja schöne Tricks«, neckte Mockingbird.

Im Inneren der Kate herrschte ein trübes, dämmeriges Zwielicht. Es war das Licht, das im Zwischenreich von Tag und Nacht herrscht, das aber auch die Welt der Lebenden von der der Toten trennt.

Langsam traten die beiden Männer in das Haus ein und sahen sich um. Sie erblickten einen breiten, hölzernen Tisch, um den einige Stühle gruppiert waren. An der hinteren Wand stand ein Sofa, daneben ein Schrank mit Geschirr und ähnlichem. Rechts führte eine Tür zur Küche hin. Und über eine Treppe konnte man nach oben ins Dachgeschoss gelangen.

Mockingbird warf einen schnellen Blick in die Küche.

Nichts.

Noch nicht mal ein Feuer im Herd. Nur kalte, seit Tagen erloschene Asche.

»Lassen Sie uns nach oben gehen!«, sagte der Pfarrer.

»Was ist hier los?«, flüsterte Reed beklommen.

»Kommen Sie!«

Mockingbird ging watschelnd zur Treppe und stieg sie ächzend hinauf. Der Sergeant folgte ihm. Die Stufen knarrten unter dem Gewicht des dicken Pfarrers.

Oben kamen sie in einen niedrigen, dunklen Flur, von dem rechts und links jeweils eine Tür abging. Mockingbird öffnete die rechte Tür. Dahinter lag ein kleiner, fast quadratischer Raum, den Jane Asherwood als Rumpelkammer zu benutzen schien. Hier standen mehrere, offenbar ausrangierte kleinere Möbelstücke, zwei oder drei schwere Holzkisten, an einer der Wände hing ein alter, lederner Reitsattel, es gab einige Besen, etliche alte-Krüge und Töpfe, außerdem ein Fass, das anscheinend irgendwann einmal eingelegtes Sauerkraut enthalten hatte. Der Fußboden war mit dickem, flockigem Staub bedeckt, und die Wände waren überall von Spinnweben übersät.

Mockingbird ging zu den Kisten hin und öffnete eine von ihnen. Zu seiner Überraschung waren die metallenen Scharniere nicht etwa eingerostet, sondern ließen sich problemlos bewegen.

Sein Blick fiel auf verblichene Frauenkleider, die - sorgfältig zusammengelegt und übereinandergestapelt - in der Kiste lagen. Er nahm das oberste der Kleider heraus und faltete es auseinander.

Es war aus schwerem, rotem Samt gearbeitet, um die Taille war es sehr eng geschnitten, aber um die Hüften schien es wie ein Reitrock zu fallen. Und vor allem war es so geschnitten, dass die Brüste unbedeckt blieben, wenn eine Frau es trug.

Unter den Kleidungsstücken lagen blinkende, stählerne Ketten.

»Wo hat sie das her?«, fragte der dicke Pfarrer. »Und was will sie damit?«

»Woher soll ich das wissen?«, versetzte der Polizist. Die Polizei wusste eben doch nicht alles.

In dieser Sekunde hörten sie das Stöhnen. Es kam aus dem zweiten Raum, der sich unter dem Dach befand.

Sergeant Reed ebenso wie Mockingbird waren auf den Absätzen herumgefahren. Sie starrten einen Augenblick schweigend auf die zweite Tür. Dann ging Mockingbird zu der Tür hin und öffnete sie beherzt.

Auch in diesem Raum herrschte nicht mehr als ein schummriges Dämmerlicht; schließlich waren sämtliche Fensterläden des Hauses verschlossen. In der Mitte des Raumes, mit dem Kopf zur Wand, stand ein großes Ehebett, offenbar aus Eichenholz gezimmert, und vor diesem Bett stand - Jane Asherwood!

Jetzt, wo er sie leibhaftig vor sich sah, fuhr Mockingbird doch der Schreck in die Glieder. Er glaubte, das Gemälde von Lady Jane, der Schwester des Drachen, vor sich zu haben. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen war mehr als verblüffend. Dabei war das Wort Ähnlichkeit noch ein zu schwacher Ausdruck, von dem man gar nicht mehr sprechen konnte: Es handelte sich schlichtweg um ein und dieselbe Frau.

Sie schien geschlafen zu haben. Oder vielleicht war sie auch ohnmächtig gewesen. Das dunkle, lockige Haar hing ihr wirr über die Schultern herab, ihr Gesicht war sehr blass, ihre Wangen waren eingefallen, nur ihre großen, dunklen Augen glühten wie zwei Kohlen. Sie trug ein langes schwarzes Kleid, das vom Liegen zerknittert war.

Was war aus dieser blühenden, einst so lebenslustigen Frau geworden?

Jane Asherwood sah die beiden Männer verstört an. Sie schien überhaupt nicht zu begreifen, wen sie vor sich hatte.

»Jane!«, rief der Sergeant, und Panik klang in seiner Stimme mit.

Aber sie beachtete ihn gar nicht, instinktiv schien sie zu spüren, dass Mockingbird die entscheidende Rolle in diesem Spiel innehatte.

»Mrs. Asherwood«, sagte der dicke Pfarrer langsam und eindringlich. »Kommen Sie zu sich!«

Denn ihm war auf den ersten Blick klar gewesen, dass sich diese Frau in keinem normalen geistigen Zustand befand. Es war schon einige Monate her, dass er Jane Asherwood zum letzten Mal gesehen hatte, irgendwann im Frühling dieses Jahres. Aber wie sehr hatte sie sich seitdem verändert? Oder vielleicht erst in den letzten Tagen?

Mockingbird hielt dies für wahrscheinlicher. Dieser Zustand musste sie erfasst haben, seitdem der Drache nach Breton Woods Hill zurückgekehrt war.

»Kommen Sie zu sich!«, rief er mit lauter Stimme. »Im Namen Gottes und aller guten Mächte!«

Die Frau trat zwei Schritte auf ihn zu, mit schleichenden, katzenartigen Bewegungen, dann hob sie beide Arme und spreizte ihre Hände in seine Richtung. Als wolle sie ihn sich vom Leibe halten, als wolle sie einen Bannfluch oder den bösen Blick abwehren.

»Mrs. Asherwood!«, wiederholte er.

In der gleichen Sekunde stieß sie einen hohen, gellenden Schrei aus und stürzte auf Mockingbird zu. Sie streckte ihre Arme nach ihm aüs, ihre langen, spitzen Fingernägel krallten sich in seine Schultern. Der Pfarrer brüllte vor Schreck laut auf. Er roch ihren Atem -es war ein beißender, bestialischer Gestank. Mit Gewalt riss er sich von ihr los und sprang zur Seite.

Jane Asherwood rannte an ihm vorbei und jagte aus dem Raum.

Mockingbird bemerkte, dass der Sergeant am ganzen Leibe zitterte. Aber auch dem dicken Pfarrer schlug das Herz bis zum Hals. Alles musste noch viel schlimmer sein, als er befürchtet hatte.

»Mein Gott!«, flüsterte Reed entsetzt.

Sie hörten, wie sie die Treppe nach unten hastete, dann, wie die Haustür zugeschlagen wurde. Dieses Geräusch brachte Mockingbird in die Gegenwart zurück.

»Hinterher!«, rief er. »Wir müssen sehen, was sie tut!«

Und mit diesen Worten wandte er sich um und rannte polternd und schnaufend die Treppe hinunter. Er lief zur Haustür, öffnete sie und sprang ins Freie.

Von der Schwelle aus konnte er die Dorfstraße von Shraveshead bis zum anderen Ende des Ortes überblicken. Nichts.

Also musste sie um das Haus herum und ins Moor gerannt sein.

Japsend und keuchend hastete er um die Ecke des Hauses. Hinter dem Gebäude, in östlicher Richtung, erstreckten sich schier endlos Sumpf, Moor und Heide, in weiter Ferne war der schwarze Turm der Ruine des niedergebrannten Schlosses zu sehen.

Jane Asherwood rannte hinaus ins Moor, in Richtung des Turms. Sie lief wie von Dämonen gehetzt, sie war bereits mehrere hundert Schritte von dem dicken Pfarrer entfernt. Er hörte ihre markerschütternden, gellenden Schreie.

Sergeant Reed war unterdessen Mockingbird zur Rückseite des Hauses gefolgt. Er stand zwei oder drei Schritte hinter ihm und starrte ebenfalls auf die sich schnell entfernende Gestalt.

»Das ist grauenvoll«, murmelte er gebrochen.

Jane Asherwood verschwand hinter hohen Dornenhecken, die irgendwo dort draußen wuchsen.

»Lassen Sie uns nach Hause fahren«, sagte Mockingbird müde, »bevor die Dämmerung hereinbricht.«

Aber Sergeant Reed stand wie erstarrt.

»Kommen Sie!«, sagte Mockingbird scharf.

»Was wird mit ihr geschehen?«, fragte Reed mit leiser Stimme. »Welcher Dämon hat von ihr Besitz ergriffen?«

»Ich werde es Ihnen erklären. Aber nicht jetzt. Wir müssen zusehen, dass wir nach Breton Woods zurückkommen, bevor es dunkel wird.«

Es war noch heller Nachmittag, aber sie würden fast zwei Stunden unterwegs sein, bis sie ihren Heimatort erreicht hatten. Mit einer Kutsche, die von einem einzigen Pferd gezogen wurde, kam man nur langsam voran.

»Wir können sie nicht dort draußen im Moor lassen«, sagte Reed.

»Wir haben überhaupt keine andere Wahl«, antwortete Mockingbird bitter. »Was wollen Sie denn tun? Hinter ihr herlaufen,, hinaus ins Moor? In zwei Stunden wird es dunkel sein!«

Der Sergeant sah ein, dass der dicke Pfarrer recht hatte. Widerstrebend folgte er ihm zu ihrem Wagen, der noch immer vor dem Haus von Strummers Cousine stand. Die alte Frau war jetzt im Inneren ihrer Kate verschwunden. Sie setzten sich nebeneinander auf den Kutschbock. Reed musste Mockingbird, der von den Anstrengungen der letzten Stunde erschöpft war, helfen, auf den Wagen zu klettern.

»Also los«, sagte Mockingbird. »Fahren Sie zu!«

»Aber Jane!«, meinte Reed. Er hatte einmal eine Liebesaffäre mit ihr gehabt, zwar nur für wenige Wochen, aber er mochte sie noch immer.

»Ich muss nachdenken«, antwortete Mockingbird. »Vielleicht können wir doch noch etwas für sie tun.«

»Meinen Sie?«

Doch der dicke Pfarrer starrte nur grüblerisch vor sich hin. Er war tief in seinen Gedanken versunken, er schien von dem Sergeant und allem anderen, was rings um ihn her geschah, nichts wahrzunehmen.

Also schlug Reed dem Kutschgaul mit dem Zügel auf den Rücken, um ihn anzutreiben, und der Wagen setzte sich langsam in Bewegung. Sie rollten durch das kleine Dörfchen hindurch und dann über den Knüppeldamm in Richtung Breton Woods.

Einige der Dorfbewohner standen vor ihren Häusern und betrachteten sie neugierig. Es kam nur selten vor, dass man in Shraveshead jemanden zu Gesicht bekam, der nicht hier wohnte. Und seien es auch nur der Pfarrer und der Dorfpolizist aus dem Nachbarort.

***

Es war kaum anderthalb Stunden her, dass Mockingbird und der Sergeant Shraveshead verlassen hatten, als ein ohrenbetäubender Lärm die Dorfbewohner aufschreckte. Nun geschah etwas, was sich hier noch niemals zugetragen hatte und noch über Jahre hinaus von den Dorfbewohnern wieder und wieder diskutiert werden sollte.

Die neue Zeit brach an, der Fortschritt brach sich lauthals Bahn.

Zuerst war dieses laute Rattern und Knattern zu hören, das hier noch niemals zuvor irgendjemand vernommen hatte. Und dann rollte ein Wagen, der allerdings weder von einem Pferd noch von einem Ochsen gezogen wurde, über die Dorfstraße.

In Shraveshead hatte es schon Kutschen gegeben, die von Ziegenböcken gezogen wurden. Aber ein Wagen, der ganz von selber fuhr, das war absolut neu.

Außerdem bestand dieser Wagen nicht aus Holz, sondern aus Metall. Und er war von einer silbrigen Farbe. Er sah wirklich beeindruckend aus.

Man hatte schon von den eisernen Lokomotiven munkeln hören, die in dem Städtchen Penny Lane, das ungefähr dreißig Meilen von Shraveshead entfernt lag, ab und zu durchfuhren. Aber die Eisenbahn fuhr angeblich auf endlosen Schienen, die bis nach Indien oder China reichen sollten, und außerdem stieß sie gewaltige Schwaden von schwarzem Qualm aus.

Nichts von alledem war hier der Fall. Dieses Gefährt rollte auf vier schwarzen Reifen über die holprige Dorfstraße, und ganz offenbar wurden in seinem Inneren auch keine Kohlen verbrannt.

Der Wagen hatte ein offenes Verdeck, und hinter einem merkwürdigen, mit braunem Leder gepolsterten Rad saß ein schätzungsweise vierzigjähriger Mann. Er trug einen Anzug aus graukariertem Stoff, Knickerbockerhosen und dazu eine ebenfalls graukarierte Schirmmütze.

Der Wagen stoppte. Der Graukarierte öffnete die Tür des eigenartigen Gefährts, stieg aus und reckte und streckte sich.

Schließlich wandte er sich an die Dorfbewohner, die in einem großen Kreis gaffend und mit offenen Mündern um ihn herum standen. »Wie weit ist es noch bis nach Breton Woods?«, fragte er.

Aber niemand antwortete ihm. Es war, als habe man seine Frage gar nicht zur Kenntnis genommen.

»Ihr lieben Leute!«, rief der Mann und nahm seine Schirmmütze ab. Lockiges, leuchtend rotes Haar kam zum Vorschein. »Breton Woods Hill? Das kann doch gar nicht mehr weit sein?«

Wieder keine Antwort.

»Das da«, erklärte er also und deutete auf sein rätselhaftes Gefährt, »ist ein Automobil! Und zwar ein Rolls Royce! Das könnt ihr an der kleinen silbernen Frauenfigur sehen, hier vorne. Man braucht keine Pferde, um damit fahren zu können.«

Je tiefer die englische Provinz, desto dümmer wurden die Leute. Das war der Idiotismus des Landlebens. Welcher bedeutende Denker hatte noch mal diesen Ausdruck geprägt?

In London gehörten die Automobile bereits zum Alltag, jedes Kind wusste, wie sie funktionierten, aber hier konnte man glauben, eine Mondrakete sei gelandet. Oder gleich die Marsmenschen.

»Und mein Name ist John Maynard Keynes«, fuhr der Mann mit der Schirmmütze fort. »Ich bin Inspektor bei der Londoner Polizei, bei Scotland Yard, falls ihr da schon mal von gehört habt, und ich bin auf dem Weg nach Breton Woods.«

Jetzt kamen einige Kinder heran, um den Rolls Royce vorsichtig zu befühlen.

»Bleibt weg von dem Wagen!«, rief Keynes warnend. »Wenn man ihn auf die falsche Art anfasst, kann er explodieren!« Der Inspektor hob die Arme zu einer drohenden Geste. »Dann reißt er einen Krater, der mehrere Meilen tief ist!«

Die Jungs machten sofort die Mücke. Natürlich konnte der Rolls Royce nicht explodieren, aber Keynes hatte genug davon, ihn in jedem Dorf, in dem er anhielt, wie eine heilige Kuh betatschen zu lassen.

»Also, ihr lieben Landeleute! In dieser Richtung geht es nach Breton Woods?«

Einige der älteren Männer nickten.

Der Inspektor schwang sich wieder in seinen Wagen, startete den Motor und fuhr mit ohrenbetäubendem Lärm und rasender Geschwindigkeit davon.

Die Leute von Shraveshead waren die letzten, die Keynes lebend zu Gesicht bekamen. Dagegen war das Automobil keineswegs das letzte, das durch ihr Dorf fuhr. An jenem denkwürdigen Tag hätte es niemand geglaubt, aber kaum hundert Jahre später gab es in Shraveshead zwar kein einziges Pferd mehr, aber dafür fast fünfzig Automobile. Ein Rolls Royce war allerdings nicht darunter.

***

Mockingbird und Sergeant Reed erreichten Breton Woods kurz vor Einbruch der Dämmerung. Und sie waren heilfroh, als sie die Dächer und den Kirchturm des Dorfes vor sich erblickten. Denn aus dem Sumpf stieg dicker, schwerer Nebel auf. Keine Stunde später, und man würde dort draußen die Hand nicht mehr vor Augen sehen.

Sie stoppten vor dem Haus des dicken Pfarrers. Mockingbird kletterte mühsam und ächzend vom Kutschbock. Es war ein anstrengender Tag gewesen, er sehnte sich nach einer guten Flasche Wein und seinem Abendessen. Miss Audry hatte ganz bestimmt etwas auf dem Herd stehen.

Nach dem Essen würde Mockingbird hinüber in sein Studierzimmer gehen und noch einmal in den Aufzeichnungen seiner Amts Vorgänger nachlesen. Vielleicht würde er sich ja auf diese Weise darüber klar werden können, was zu tun war.

Was man überhaupt noch tun konnte…

Über Jane Asherwood hatte er auf der langen Fahrt kein einziges Wort mehr verloren. Aber in seinen Gedanken hatte er sich ununterbrochen mit ihr beschäftigt. Lady Jane von Breton Woods Hill war in Jane Asherwood wieder auf erstanden, sie war auf die Erde zurückgekehrt und, hatte Besitz von Jane Asherwood genommen, darüber hegte Mockingbird nicht mehr den geringsten Zweifel.

Und er hatte an das Gemälde von Lady Jane gedacht, das er und Dr. Skinner in der letzten Nacht aus der Gruft der Kirche heraufgeholt hatten. Dieses Bild spielte eine wichtige Rolle in dem ganzen Geschehen. Mockingbird erinnerte sich an irgendeine Notiz über das Gemälde, die er in den alten Kirchenbüchern gelesen hatte. Was war das noch mal gewesen?

Er konnte sich im Augenblick nicht mehr daran erinnern. Aber heute Abend würde er solange in den Aufzeichnungen von Pfarrer Strohcastle blättern, bis er die Notiz wieder gefunden hatte. Strohcastle hatte in Breton Woods amtiert, als Sir William und Lady Jane lebten und ihr blutgieriges, perverses Unwesen trieben.

Strohcastle war Mockingbirds wichtigster Zeuge.

Lady Jane und ihr Bruder Sir William, der Drache, waren damals nicht begraben worden. Sie waren in ihrem Schloss verbrannt, in jener unseligen Nacht des Jahres 1659, aber niemand hatte je ihre verkohlten Leichen in den Trümmern gefunden.

Man hatte angenommen, sie seien unter den gewaltigen Mauerbrocken begraben worden. Ganz sicher war diese Annahme auch richtig.

Doch sie waren nicht in geweihter Erde bestattet worden. Nur deshalb konnte das Verhängnis nun zweihundert Jahre später erneut über die Gegend von Breton Woods hereinbrechen.

Das Gemälde von Lady Jane…

Sie war eine wunderschöne Frau gewesen. Aber ihre Schönheit war düster und schwarz.

Und Jane Asherwood - wie sehr hatte sie sich verändert! Bis vor wenigen Wochen war sie eine lebensfrohe Frau gewesen. Sie hatte zur hellen Seite des Universums gehört, nicht zur dunklen. Aber nun hatte Lady Jane Besitz von ihr ergriffen.

Jane Asherwood irrte jetzt irgendwo draußen durch das Moor. Sie würde auf William treffen, und Mockingbird konnte nur hoffen, dass niemand in, dieser Nacht dort draußen unterwegs sein würde.

Wenn die Dämmerung hereinbrach und sich der Nebel wie ein schwerer, alles umhüllender und alles fressender Mantel über das Land legte.

»Was wollen wir nun tun?«, riss Sergeant Reed den Pfarrer aus seinen Grübeleien. Die Frage klang hilflos und ängstlich.

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Mockingbird und sah Reed an. »Aber ich bin sicher, dass wir noch einmal nach Shraveshead fahren müssen. Irgendetwas werden wir für Mrs. Asherwood schon tun können.«

Der Sergeant nickte.

»Kommen Sie doch morgen früh wieder bei mir vorbei«, bat Mockingbird. »Wahrscheinlich sehe ich dann schon klarer. Und achten Sie darauf, dass niemand heute Nacht ins Moor hinaus geht. Er wäre ein toter Mann! Morgen früh würden wir seine zerfleischte Leiche finden!« Er sprach mit eindringlicher, warnender Stimme.

»Ich werde die Straße absperren«, versprach der Sergeant.

»Sehr gut. Tun Sie das.«

Und mit diesen Worten wandte sich der dicke Pfarrer ab und ging mit seinem Watschelgang auf die Tür seines Hauses zu. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Er hatte noch viel zu tun in dieser Nacht.

***

Jane Asherwood kauerte hinter einer hohen, dornigen Hecke. Sie befand sich kaum hundert Meter von der Ruine des Schlosses entfernt.

Es war kalt. Schwerer Nebel lag über dem Moor. Jane fror jämmerlich, sie zitterte am ganzen Leibe.

Aber nicht mehr lange, und William würde kommen, um sie zu wärmen.

Ihr Bruder und ihr Geliebter.

Sie war nun nicht mehr Jane Asherwood, sie war Lady Jane von Breton Woods Hill.

»William!«, rief sie schmachtend. »Komm zu mir!«

Aus der Ferne hörte sie Huf schlag. Nach einer Weile unterschied sie in dem Nebel die gespenstische Silhouette von Reitern. Das waren der Drache und seine Männer. Sie hatten wieder die Scheune irgendeines Bauern geplündert, den Mann erschlagen und seine Frau geschändet und kehrten nun zum Schloss zurück.

Sir William sprang vor ihr von seinem Pferd. Wie stark und kraftvoll er war, wie stolz er aussah in seiner stählernen Rüstung. An seinem Gürtel baumelte sein riesiges, breites Schwert.

Jane trat auf ihn zu.

Sacht strich er ihr mit dem Finger über die Wange. Seine Hand war kalt wie der Tod. Sie streifte ihr Kleid hinunter, sodass sie nackt vor ihm stand.

»Niemand ist so schön wie du«, sagte er mit seiner leisen Stimme, die niemand hören konnte außer Jane. Sein Blick glitt über ihren Körper.

Er legte den Arm um sie und zog sie an sich, und sie presste ihren warmen Leib, in dem das Blut pulsierte, gegen seine kalte Rüstung.

»Ich brauche dich«, sagte er flüsternd, und seine Hände strichen verlangend über ihre Hüften. »Ich brauche dein Leben, deine Lebendigkeit. Jede Nacht musst du zu mir kommen, sonst muss ich für alle Zeiten hinabfahren ins tiefe, stumme Grab. Nur durch dich lebe ich!«

»Dann nimm mich«, hauchte sie ergeben. »Nimm mich, Bruder. Hier und jetzt…!«

***

Mockingbird war kaum eine Stunde wieder daheim in seinem Pfarrhaus, als sein Freund Dr. Skinner erschien. Der kleine, zarte Mann sah blass und verstört aus. Wie ein achtzigjähriger Greis wirkte er zwar nicht mehr, aber er schien dennoch in der letzten Nacht deutlich gealtert zu sein. Er musste irgendetwas erlebt haben, was ihn völlig aus der Fassung gebracht hatte.

Mockingbird saß noch immer beim Essen. Miss Audry, die gute, streitsüchtige Seele, hatte sein Leibgericht zubereitet: frische Hammelkoteletts mit Bratkartoffeln. Danach gab es noch Apfelkompott und zum Abschluss Käse.

Der Pfarrer aß aus Herzenslust. Nach diesem anstrengenden, erlebnisreichen Tag hatte er Appetit wie ein Bär.

Er war gerade beim Käse angekommen, als Dr. Skinner eintrat.

»Setzen Sie sich, mein Freund«, begrüßte Mockingbird ihn, »und langen Sie zu!« Er holte ihm einen Teller und ein Glas und goss ihm von dem Wein ein.

Aber Dr. Skinner war nicht hungrig. Weder hungrig noch durstig. Ihm war es unbegreiflich, wie sein Freund in dieser Situation in aller Seelenruhe hinter seinem Ofen sitzen und schmausen konnte. Nervös zog er ein Taschentuch hervor und putzte damit seine dicken Augengläser.

»Hat Sergeant Reed übrigens die Straßen ins Moor ab gesperrt?«, fragte Mockingbird kauend und wischte sich den Mund ab .

»Er ist gerade dabei«, antwortete Skinner. »Man könnte glauben, das Dorf werde belagert.«

»So ähnlich ist es ja auch.«

Dr. Skinner seufzte verzweifelt.

»Jetzt trinken Sie erst mal!« Der Pfarrer hob sein Glas und prostete ihm zu. Es war ein ganz hervorragender Rotwein, der aus Frankreich importiert worden war. Also nahm auch Skinner einen kleinen Schluck.

»Ich muss Ihnen etwas erzählen«, erklärte er mit tonloser Stimme.

Mockingbird sah ihn aufmerksam an. »Nur zu, erzählen Sie!«

Und Skinner berichtete von der Geistererscheinung der vergangenen Nacht. Er schilderte, wie ihm Lady Jane auf dem Rückweg zu seinem Haus gegenübergetreten war. Und wie sie ihm den grausamsten Tod angedroht hatte.

Mit jedem Wort, das der Doktor sprach, verfinsterte sich Mockingbirds Miene. Nachdem Skinner zum Ende gekommen war, herrschte für einige Zeit düsteres Schweigen.

»Nun«, sagte der dicke Pfarrer schließlich, »sie weiß, dass wir ihre Feinde sind. Und sie wird nun versuchen, uns zu vernichten. Das hätten wir uns von Anfang an denken können. Aber wir werden sie besiegen!«

»Ich war heute draußen bei den Ruinen«, fuhr Dr. Skinner mit fahler Stimme fort.

Mockingbird sah seinen Freund gespannt an. »Sie haben wahrhaftig Courage, mein Lieber«, meinte er.

Skinner lächelte schwach.

»Und?«, fragte der Pfarrer.

»Ich habe eine grausige Entdeckung gemacht!«

»Erzählen Sie der Reihe nach!«

»Also«, begann der Doktor, »ich habe heute Morgen mein Pferd gesattelt und bin hinaus zu den Ruinen geritten. Ich weiß selbst nicht, was mich dazu trieb, aber ich dachte mir, am Tage würde ich Lady Jane ja wohl kaum begegnen.«

Mockingbird nickte. Ein Ausritt auf Gordon, der regelmäßig stehen blieb, im Kreise lief oder unvermittelt wieherte. Das musste eine einzige Katastrophe gewesen sein.

»Ich brauchte recht lange, um die Ruinen zu erreichen«, fuhr Dr. Skinner fort. »Sie wissen ja - Gordon! Ich habe ihn dann an einem Strauch fest gebunden, wo er Blätter fressen konnte, und mich ein wenig umgesehen. Auf alle Fälle können wir sagen, dass es dort in der vergangenen Nacht nicht gebrannt hat. Auf gar keinen Fall.«

Dass der Widerschein der Flammen, den man letzte Nacht am Horizont gesehen hatte, nicht von einem wirklichen Feuer verursacht worden war, hatte Mockingbird von Anfang an gewusst.

»Ich sah eine schwarze Katze, die zu dem Turm hinlief und plötzlich in der Mauer verschwand«, erzählte der Doktor weiter. »Darauf konnte ich mir keinen Reim machen. Wo war das Tier geblieben? Also sah ich nach.«

»Ja, und?«, fragte Mockingbird gespannt.

»Auf der Rückseite des Turmes gibt es doch diese große Geröllhalde, wo die beiden Erlenbäume stehen. Da ungefähr war die Katze verschwunden. Ich räumte also einige der größeren Steine zur Seite. Das war eine Heldenarbeit, ich war über eine Stunde beschäftigt. Aber schließlich war ich soweit, ich rollte einen letzten Stein zur Seite, und dann entdeckte ich einen Eingang.«

»Zu Williams Kellergewölben?«, fragte Mockingbird atemlos.

Dr. Skinner nickte. Dann setzte er seine Schilderung fort: »Es war nur ein kleiner, sehr schmaler Eingang, bei dem Brand des Schlosses sind ja fast sämtliche Mauern in sich zusammengestürzt. Aber hinter dem Loch erkannte ich Treppenstufen, die nach unten führten. Jetzt wusste ich zunächst nicht, was ich tun sollte. Konnte ich es wägen, dort hinunterzusteigen? Aber es war schließlich heller Tag, und nachdem ich den Eingang nun entdeckt hatte, war ich auch neugierig, was ich dort unten finden würde…«

Er verfiel in Schweigen. Plötzlich sah er sehr blass aus.

»Was war dort unten?«, fragte Mockingbird leise.

»Blut!«, stieß der Doktor hervor. »Es war alles voller Blut. Es sah aus, als habe irgendjemand einen Eimer Blut ausgeschüttet. Frisches, noch nicht getrocknetes Blut!«

»Großer Gott! Der Drache!«

Mockingbird erhob sich und trat zu dem kleinen Fenster. Er starrte durch die Butzenscheiben. Dichter, schwerer Nebel lag jetzt über dem ganzen Land. Er lag über dem Moor und über dem Dorf, er hatte alles erfasst. Man konnte keine fünf Schritte weit sehen.

»Was können wir nur tun?«, fragte Skinner nach einer Weile.

Mockingbird wandte sich zu seinem Freund um, »Morgen früh werde ich es wissen«, antwortete er. »Ich bitte Sie, mich jetzt zu entschuldigen. Die Nacht ist nur kurz, und ich habe noch viel zu tun. Bitte gehen Sie jetzt! Und nehmen Sie das hier mit!« Er verließ den Raum und kehrte nach kurzer Zeit mit einem kleinen, metallenen Kranz zurück. Er war von schwarzer Farbe, und eine ebenfalls schwarze Schlange wand sich züngelnd um das Kreuz herum.

»Halten Sie es mit beiden Händen fest!«, erklärte er eindringlich. »Und halten Sie es immer gerade vor sich, genau vor Ihre Brust, wenn sie nach Hause gehen. Dieses Kreuz wird sie beschützen!«

Skinner starrte auf das schwarze Kreuz. »Was ist das?«, wollte er wissen.

»Fragen Sie mich nicht«, entgegnete der Pfarrer mit tonloser Stimme. »Aber tun Sie um Himmels willen, was ich Ihnen sage! Tun Sie es, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«

Der Doktor nickte stumm.

»Gut«, sagte Mockingbird. »Und, bitte, kommen Sie morgen in aller Frühe wieder zu mir. Sergeant Reed wird ebenfalls da sein. Wir fahren dann gemeinsam hinaus zu den Ruinen und sehen uns die Gewölbe an. Und wir haben auch noch einiges andere zu erledigen!«

***

Während Dr. Skinner zurück zu seinem Haus ging, das schwarze Kreuz mit der züngelnden Schlange vor sich haltend, genau wie Mockingbird es ihm gesagt hatte, saß der bereits in seinem Arbeitszimmer über den Aufzeichnungen von Pfarrer Strohcastle.

Das Gemälde von Lady Jane hatte er auf den steinernen Bord über dem Kamin gestellt, und von Zeit zu Zeit streifte sein Blick nachdenklich darüber.

Dieses Bild war der Schlüssel. Mit Hilfe dieses Bildes würde Mockingbird den Drachen besiegen.

Pfarrer Strohcastle hatte im Detail aufgeschrieben, welches Grauen sich damals ereignet hatte…

***

Ungefähr zur selben Zeit war Sergeant Reed wieder bei seiner geliebten Alice. Er hatte die Straßen und Wege, die hinaus ins Moor führten, mit schweren Stricken abgesperrt, und dann war er sogar noch extra von Haus zu Haus gelaufen, um jedem einzelnen Dorfbewohner eindringlich klar zu machen, dass dort draußen im Nebel der Tod lauerte. Ein grauenvoller, entsetzlicher Tod!

»Was geht hier vor?«, fragte sie. Frederik Reed hatte ihr aufgeregt von den Ereignissen des heutigen Tages erzählt.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Wir müssen einfach auf Mockingbird vertrauen.«

»Und morgen wollt ihr wieder zu dieser Frau nach Shraveshead fahren?«

»Allerdings!«

»Mein Vater ist gerade drüben im Pfarrhaus«, sagte sie.

»Dr. Skinner ist ein kluger Mann. Er und Mockingbird werden es schaffen!«

»Darum bete ich zu Gott.«

Von unten war das Geräusch der sich öffnenden Haustür zu hören. Der Doktor kam bereits von seinem Freund zurück, er war kaum mehr als eine Stunde drüben im Pfarrhaus gewesen. Das war äußerst ungewöhnlich.

Alice sah Reed fragend an.

»Ich muss gehen«, flüsterte er aufgeregt.

»Unmöglich! Er ist jetzt unten in seinem Arbeitszimmer. Du kommst nicht an ihm vorbei. Er würde dich bemerken!«

»Aber wenn er uns findet?«

Alice lächelte schelmisch. »Mein Vater ist ein sehr kluger Mann, das stimmt. Aber er ist auch ein sehr tauber Mann!«

***

Inspektor John Maynard Keynes hatte Shraveshead in Richtung Breton Woods verlassen. Er saß am Steuer seines Rolls Royce. Langsam senkte sich die Dämmerung über das Land herab, und vom Moor stieg schwerer, dicker Nebel auf und legte sich wie klamme Watte über die weite Ebene. Manchmal sah Keynes in der Ferne eine kleine Herde grauer, struppiger Moorschafe. Bis zum Anfang dieses Jahrhunderts sollte es in der Gegend noch Wölfe gegeben haben, dachte er, aber zum Glück waren die inzwischen ausgerottet.

Der Inspektor grübelte über den Mordfall, den er in den nächsten Tagen bearbeiten würde. Eine zerstückelte Leiche war gefunden worden, und vor ungefähr zwei Jahren hatte man schon einmal eine ganz ähnlich zugerichtete Leiche entdeckt.

Auf dem platten Land geschahen immer noch die grauenhaftesten Verbrechen, das war Keynes Erfahrung. In London drehte sich immer alles nur um Geld, aber hier draußen, in der tiefsten englischen Provinz, hier lebten echte Irre. Keynes hasste das flache Land, nach seiner Ansicht war jeder Zweite hier bigott oder pervers, man glaubte an Hexen, Werwölfe und sonstigen Unsinn.

Er sehnte sich nach seiner behaglichen Londoner Stadtwohnung, nach seinen Kollegen bei Scotland Yard und nach seiner Freundin Mary Ann. Sobald er in diesem Breton Woods Hill angekommen war, würde er ihr telegrafieren.

Keynes ahnte bereits Schlimmes, wenn er nur an dieses Nest Breton Woods dachte. Ein gewisser Sergeant Frederic Reed, der dort den Posten des Dorfpolizisten innehatte, hatte nach London telegrafiert. Diese Hinterwälder konnten sich auf den grausigen Mord keinen Reim machen, und irgendein närrischer Pfarrer hatte offenbar schon den Leibhaftigen selbst an die Wand gemalt.

Naja, das war ja wohl kein Wunder. Überspannte Dorf geistliche gab es überall, die hatten den lieben, langen Tag über nichts vernünftiges zu tun und versuchten sich dann als Hobby-Kriminalisten. Diese Pfarrer waren noch schlimmer als diese spinnerten Adligen, die ebenfalls an allen Ecken und Enden nach Mördern fahndeten. Aber dass dieser Sergeant Reed Scotland Yard auch noch von dem Pfarrer telegrafiert hatte, war schon ein starkes Stück.

Da wartete Arbeit auf den Inspektor. Als erstes musste er den ganzen Hokuspokus, an den sie in Breton Woods zu glauben schienen, zur Seite schaufeln, dann konnte er sich mit dem Mord selbst beschäftigen.

Inzwischen war es fast ganz dunkel geworden, und der Inspektor schaltete die Scheinwerfer seines Rolls Royce ein. Ein schöner Wagen war das; noch vor zwei Jahren hatte er mit der Eisenbahn oder der Postkutsche reisen müssen, wenn er außerhalb von London ermitteln wollte. Aber inzwischen hatte Scotland Yard ja glücklicherweise diese fünf Automobile angeschafft. Drei der Wagen wurden in London selbst eingesetzt, die beiden anderen wurden für Dienstreisen genutzt.

Aber Mary Ann vermisste er wirklich. Sie hatte eine Haut wie ein Pfirsich. Inspektor Keynes ging nun langsam auf die vierzig zu, und auch für ihn wurde es Zeit, sich zu verheiraten.

Doch halt - was war das denn?

Bei Nacht und Nebel lief hier jemand, spazieren?

Vielleicht war das ja schon dieser überspannte Pfarrer, der gerade bei Nacht und Nebel auf Gespensterjagd ging.

Keynes drosselte das Tempo seines Wagens. Ein Stück weit vor sich erkannte er jetzt die Gestalt einer Frau, die mitten auf dem Knüppeldamm stand und ihm den Rücken zudrehte.

Er fuhr etwas langsamer, aber die Frau schien ihn nicht zu bemerken. Also betätigte er die Hupe.

Das Signal erscholl, und nun registrierte sie ihn. Sie wandte sich zu ihm um und sah zu ihm her.

»Gehen sie aus dem Weg!«, rief Keynes ärgerlich.

Doch die Frau rührte sich nicht. Sie stand wie erstarrt.

Der Inspektor trat scharf auf die Bremse, und der Rolls Royce stoppte mit quietschenden Reifen zwei oder drei Schritte vor ihr.

Die Frau hatte lockiges, dunkles Haar, das ihr über die Schultern bis auf den Rücken herabfiel, und sie war ganz in Schwarz gekleidet. Witwentracht. Um den Hals und um die Brust trug sie einen breiten weißen Schal geschlungen. Ihr Gesicht war leichenblass, nur ihre großen dunklen Augen glühten wie zwei Kohlen.

Die Frau musste einige Jahre jünger als der Inspektor sein.

Er öffnete den Schlag seines Wagens und kletterte heraus. Auf dem Lande wimmelte es doch nur so von Verrückten! Naja, er würde diese offenbar verwirrte Person mit nach Breton Woods nehmen. Ganz sicher kannte man sie dort.

»Gute Frau«, rief er. »Kommen Sie!«

Noch immer rührte sie sich nicht.

»Ich nehme Sie mit nach Breton Woods. Da gehören Sie doch hin, oder? Was machen Sie denn so allein hier draußen? Und auch noch mitten in der Nacht?«

Die Frau trat langsam einen Schritt auf ihn zu. Ihre Lippen waren ein wenig geöffnet und ihre Nasenflügel bebten. Keynes dachte, dass sie schön war. Sie hatte eine hohe Stirn, eine lange, schlanke Nase und hoch stehende Wangenknochen. Aber sie war geistig verwirrt, ohne jede Frage.

»Lady!«, sagte er und gab seiner Stimme einen scharfen Klang. »Kommen Sie zu sich!«

Die Lippen der Frau öffneten sich noch ein wenig mehr. Sie schloss die Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, und öffnete sie wieder. Dann fassten ihre Hände näch dem weißen Schal, den sie um ihren Oberkörper geschlungen trug. Sie schlug den Schal langsam zurück und warf ihn dann zur Seite.

Keynes sah, dass ihr Kleid so geschnitten war, dass ihre weißen Brüste unbedeckt blieben. Es waren üppige, sehr straffe Brüste, die sich bei jedem ihrer Atemzüge hoben und senkten.

Der Inspektor starrte sie an.

»Gute Frau…«, begann er ratlos.

Dann hörte er das Geräusch hinter sich.

Er drehte sich um.

Was er sah, ließ ihm das Mark in den Knochen frieren.

Der Weg zu seinem Wagen war ihm abgeschnitten.

Er wirbelte auf dem Absatz herum, voh panischer Angst erfasst.

Aber die Frau trat ihm in den Weg. Er stieß gegen sie. Da war kein Durchkommen, es gab keine Fluchtmöglichkeit.

Riesige, knochige Krallen legten sich von hinten wie Krakenarme um ihn und pressten seine Brust zusammen. Irgendetwas leckte über ihn, es schienen kalte, glitschige Saugnäpfe zu sein.

Sie rissen große Löcher in seine Kleider, um an die nackte Haut heranzukommen. Wo die Saugnäpfe ihn berührten, fühlte er einen brennenden, entsetzlichen Schmerz.

Die Haut wurde ihm von seinem Körper heruntergerissen.

Jetzt lagen die Krakenarme um seine Brust und drückten zu. Er hörte, wie seine Rippen krachend zerbarsten, als seien sie aus Glas.

Er stieß einen lauten, gellenden Schrei aus. Es war ein Schrei, den man bis nach Breton Woods hörte.

Er spürte, wie seine Wirbelsäule in einzelne Stücke auseinander brach.

Dann löste sich einer der Saugarme von ihm ab, sauste mit der Wucht eines Schmiedehammers auf seinen Kopf herunter.

Mit lautem Bersten wurde sein Schädel zertrümmert und platzte regelrecht auseinander…

***

Seine Leiche war grauenhaft zugerichtet, im wahrsten Sinne des Wortes in Fetzen gerissen. Zwei Tage war es jetzt her, dass der alte John Strummer gefunden worden war, und nun hatte der Drache erneut zugeschlagen.

Mockingbird hatte in der vergangenen Nacht, in seinem Arbeitszimmer über die Aufzeichnungen von Pfarrer Strohcastle sitzend, die entsetzlichen Schreie gehört. Es waren Schreie der Qual und des Todes gewesen. Er hatte sofort gewusst, was geschehen war.

Am nächsten Morgen, in aller Frühe, waren wie verabredet zuerst Dr. Skinner und kurz darauf Sergeant Reed zu seinem Haus gekommen. Reed hatte wieder den Wagen mitgebracht. Mockingbird, blass und übernächtigt, hatte in der Küche bei einer Tasse schwarzen Kaffees gesessen, den Miss Audry für ihn gekocht hatte. In dieser Nacht hatte er kein Auge zugetan.

»Skinner, mein Freund«, sagte er. »Haben Sie die Schreie gehörte letzte Nacht?«

Der Doktor nickte nur stumm.

»Wir haben einen neuen Toten. Die Frage ist nur, um wen es sich handelt.«

Nachdem der Sergeant beim Pfarrhaus eingetroffen war, hatte man nicht lange abgewartet, sondern war unverzüglich losgefahren.

Reed und Alice hatten die Schrei ebenfalls gehört. Der Sergeant hatte nur gewartet, bis der Doktor am Morgen sein Wohnhaus verlassen hatte, dann hatte er das Pferd und den Wagen geholt und war zu Mockingbird gefahren.

Schon von weitem sahen sie den Rolls Royce auf dem Knüppeldamm stehen.

»Ein Automobil!«, riefen Skinner und Reed wie aus einem Munde. Auch der dicke Pfarrer hatte schon von den Automobilen gehört. Aber gesehen hatte er bisher noch keins, er kam einfach zu selten von Breton Woods weg.

»Halten Sie bitte an!«, wandte er sich an den Sergeanten. »Wir wollen zu Fuß weitergehen, vielleicht gibt es ja Spuren, und wir wollen keine übersehen!«

»In Ordnung.«

Reed zügelte den Gaul, und der Wagen kam zum Stehen. Die drei Männer stiegen von dem Kutschbock, auf dem sie eng aneinander gequetscht gesessen hatten. Mockingbird ging watschelnd voran, in Richtung des Automobils.

Die Leiche lag einige Schritte vor dem Wagen. Es handelte sich um einen Mann, der offenbar einen grau karierten Anzug getragen hatte, aber der Stoff, von dem nur noch Fetzen übrig geblieben waren, war jetzt völlig mit Blut durchtränkt. Auch diese Leiche war entsetzlich zugerichtet, der Anblick des neuen Opfers war fast noch grauenvoller als der des alten Strummer.

Für Sergeant Reed war dieser neue entsetzliche Mord zu viel. Er brach iri Tränen aus.

Mockingbird legte ihm sanft den Arm um die Schultern und führte ihn einige Schritte zur Seite. Reed kauerte sich neben einen dürren Weidenstrauch, barg den Kopf . in seinen Händen und schluchzte wimmernd in sich hinein.

Der dicke Pfarrer kehrte zu der Leiche zurück. Der Doktor hatte inzwischen bereits mit der Untersuchung des Toten begonnen. Sein Taschentuch vor die Nase gepresst, ging er in gebückter Haltung um die Leichenreste herum und betrachtete sie durch seine dicken Augengläser.

Wiederum stellte er die Spuren eines menschlichen Gebisses fest.

»Wie erklären Sie sich das?«, fragte er den Pfarrer.

Mockingbird runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich nehme an«, meinte er dann, »dass der Drache seine Gestalt wechseln kann. Er existiert ja nur noch als Seele. Er kann die Gestalt eines reißenden Tieres annehmen oder die eines Menschen. Oder die eines Wesens irgendwo zwischen beiden.«

»Dieses Monster, das aus Lady Janes Schädel hervorgekrochen ist, wer war das?«

»Der Drache selbst!«

Dr. Skinner sah seinen Freund an. »Wie sollen wir ihn jemals besiegen? Und wie sollen wir ihn von dieser Erde verbannen, bevor er uns alle so zurichtet wie diesen armen Mann?«

»Wir werden ihn zwingen, in die Hölle zurückzukehren! Und wir werden ihm jede Möglichkeit nehmen, noch einmal unter den Lebenden umzugehen!«

Der Doktor wartete auf weitere Erklärungen.

»Kommen Sie doch bitte heute Abend bei mir vorbei, Skinner«, sagte der dicke Pfarrer aber nur. »Dann werden wir alles notwendige besprechen. Im Augenblick haben wir hier alle Hände voll zu tun. Setzen Sie doch bitte Ihre Untersuchung des Toten fort.«

»Wie Sie wünschen.«

Der kleine Mann hielt sich wieder sein Taschentuch vor die Nase und kniete neben der zerfleischten Leiche nieder. Sein Blick wanderte prüfend über die Überreste des Corpus.

»Dieser Mann wurde erschlagen - unter anderem jedenfalls«, erklärte er und deutete auf den Schädel, der fast vollständig zertrümmert war. Auch die Gesichtszüge des Mannes waren kaum mehr zu erkennen. Der Kopf war eine einzige blutige Masse.

»Möglicherweise hat ihm jemand mit einem riesigen Hammer auf den Kopf gehauen«, sagte Dr. Skinner. »Mit einem Schmiedehammer oder etwas in der Art.«

Mockingbird nickte.

»Außerdem gibt es Spuren von irgendetwas, das vielleicht Saugnäpfe waren. Riesige Saugnäpfe. Ich habe dafür keine Erklärung.«

Die Identität des Toten war noch immer ungeklärt. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass der Mann aus dieser Gegend stammte; seit dem Mord an dem alten Strummer vorletzte Nacht traute sich kein Mensch mehr nach Einbruch der Dämmerung hinaus ins Moor. Und ein Automobil besaß hier auch sicherlich niemand.

»Wer könnte er sein?«, fragte Mockingbird denn auch.

Dr. Skinner zog ein Paar lederner Handschuhe aus der Tasche seines Mantels und streifte sie über. Dann zupfte er vorsichtig an den Überresten der blutverschmierten, grau karierten Jacke herum, die der Tote getragen haben musste. Tatsächlich förderte er eine große Brieftasche aus dunklem Leder hervor.

»Hier, mein lieber Mockingbird«, sagte er und hielt sie hoch.

Die beiden Männer traten einige Schritte von dem Toten weg und öffneten die Brieftasche. Sie enthielt zwei oder drei amtliche Dokumente, außerdem eine Reihe von persönlichen Briefen; Absenderin dieser Briefe war in aller Regel eine gewisse Mary Ann Straub. Identitätskarten oder Personalausweise waren zu jener Zeit noch ganz unbekannt. Aber der Inhalt der Brieftasche reichte aus, um den Toten zu identifizieren.

Der Name des Mannes war John Maynard Keynes gewesen, und er hatte als Inspektor bei Scotland Yard gearbeitet.

Für den dicken Pfarrer entbehrte es nicht einer gewissen absurden Komik, dass der Mann, der den brutalen Mord an dem alten Strummer eigentlich hatte auf klären sollen, es noch nicht einmal bis nach Breton Woods Hill geschafft hatte, ohne dem Drachen in die blutigen Klauen zu fallen.

»Wir sind ganz auf uns gestellt, mein lieber Skinner«, sagte er. »Aber das waren wir schließlich von Anfang an. Wir beide müssen den Drachen besiegen - ganz allein, niemand kann uns dabei helfen.«

»Aber wie?«, fragte Dr. Skinner ratlos.

»Kommen Sie heute Abend bei mir vorbei«, wiederholte Mockingbird. »Aber zunächst lassen Sie uns doch nach dem Automobil sehen!«

Dr. Skinner ging mit langsamen, müden Schritten zu dem silbriggrauen Rolls Royce hin. Der dicke Pfarrer folgte ihm mit seinem Watschelgang. Sie betrachteten den Wagen. Eine schwarze, lederne Reisetasche lag hinten auf dem Rücksitz. Mockingbird öffnete sie. Sie enthielt einige Kleidungsstücke, die der Inspektor zum Wechseln mitgenommen hatte.

Außerdem eine Pistole.

»Die hätte ihm sowieso nichts genutzt«, murmelte Mockingbird.

***

Sie luden die Leiche auf die Ladefläche des Wagens und deckten sie mit einem weißen Laken, das sie extra, zu diesem Zweck mitgebracht hatten, zu. Sergeant Reed, der sich wieder gefasst hatte, kletterte auf den Kutschbock.

»Mockingbird und ich fahren mit dem Automobil hinter Ihnen her«, erklärte Dr. Skinner entschlossen. Der kleine Mann ging zurück zu dem Auto, der dicke Pfarrer folgte ihm deutlich langsamer. Ihm war gar nicht geheuer bei dem Gedanken, sich in diese Teufelsmaschine setzen zu müssen.

»Skinner!«, rief er. »Wissen Sie überhaupt, wie dieses Ding funktioniert?«

»Natürlich!«

»Sie sind aber noch nie damit gefahren?«

»Ich bin ein Mann des Fortschritts und der Wissenschaft«, antwortete der Doktor triumphierend. »Die Maschinen sind mein Leben!«

Mockingbird musterte ihn skeptisch. »Das heißt aber noch lange nicht, dass Sie mit dem Ding da auch fahren können.«

»Vertrauen Sie mir!«, antwortete der Mann des Fortschritts im Brustton der Überzeugung. »Jedes Kind kann ein solches Automobil steuern!«

»Na hoffentlich!«

Die beiden Männer gingen um den Wagen herum und betrachteten ihn zum zweiten Mal.

»Das ist ein Rolls Royce«, erklärte der Doktor. »Das können Sie an der kleinen Figur dort vorne erkennen.«

»Aha.« Mockingbird betastete vorsichtig das Figürchen auf der Kühlerhaube des Wagens.

»Und er fährt fast zwanzig Meilen in der Stunde«, fuhr der Doktor fort. »Das ist schneller als die Eisenbahn!«

»Zwanzig Meilen?«, wiederholte der dicke Pfarrer ungläubig. »Das muss doch höchst ungesund sein«, meinte er, »sich mit einer solchen Geschwindigkeit voranzubewegen.«

»Mein lieber Mockingbird, jetzt hören Sie aber auf!«, versetzte der Doktor ärgerlich. Mit einem Mal hatte er die zerfleischte Leiche völlig vergessen, er freute sich wie ein Kind über das Automobil.

Nach Mockingbirds Ansicht war dieses Verhalten des Doktors ein typisches Beispiel für den Wahn, der den technischen Fortschritt begleitete.

Die beiden Freunde Ratten sich schon manches Mal über das rasend schnelle Tempo unterhalten, mit der die Eisenbahn über ihre Schienen dahinzischte. Nach Mockingbirds Ansicht musste alleine schon dieser Anblick gesundheitsschädlich sein. Er vertrat die Meinung, dass man links und rechts der Schienen hohe Bretterzäune errichten solle, um unbeteiligte Menschen vor dem Anblick der Eisenbahn zu schützen. Ihnen würde sonst unweigerlich schwindelig werden.

Dr. Skinner hatte sich hinter das Steuer gesetzt, und sein Freund hatte neben ihm Platz genommen. Skinner drehte beherzt den Zündschlüssel um, und das Automobil gab ein entsetzliches, ratterndes Getöse von sich. Der Doktor trat das Gaspedal durch, und der Rolls Royce schoss wie von der Tarantel gestochen noch vorne. Gerade noch in der allerletzten Sekunde, bevor sie die Kutsche mit der Leiche rammten, betätigte Skinner die Handbremse. Quietschend kam der Rolls Royce hinter der Kutsche zum Stehen. Der Motor gab ein blubberndes Geräusch von sich und war dann abgewürgt.

»Was war das?«, rief Mockingbird mit panischer Stimme und fasste sich ans Herz.

»Keine Sorge, mein Freund«, versetzte Dr. Skinner. »Ich habe alles im Griff!«

Sergeant Reed hatte sich erschrocken auf seinem Bock umgedreht.

»Fahren Sie zur Seite, mein Junge!«, kommandierte der Doktor und fuchtelte heftig mit den Armen durch die Luft. »Zur Seite! Damit ich vorbei kann!«

Reed wich ihnen aus, und Skinner startete den Wagen erneut. Sie überholten die Kutsche, und die Fahrt ging holter-die-polter über den Knüppeldamm Richtung Breton Woods. Natürlich war man mit einem Automobil erheblich schneller als mit einer altmodischen Pferdedroschke. Nach kurzer Zeit war Reeds Kutsche nur noch ein kleiner, dunkler Punkt am fernen Horizont. Die beiden Männer kamen lange Zeit vor dem Sergeanten in ihrem Dörfchen an.

Der Doktor hatte das Fahren wirklich auf der Stelle gelernt.

Unterwegs erzählte Mockingbird seinem Freund, was er und Sergeant Reed gestern mit Jane Asherwood erlebt hatten. Der Doktor hörte schweigend und mit besorgter Miene zu.

»Aber wie kann das passieren?«, fragte er, als der Pfarrer mit seinem Bericht zu Ende gekommen war. »Wie kann es geschehen, dass eine Frau, die bereits vor hundertundfünfzig Jahren gestorben ist, von einer Lebenden Besitz ergreift?«

»So etwas ist ohne weiteres möglich«, sagte Mockingbird nachdenklich. »Die Toten liegen wie ein Albtraum auf uns Lebenden. Denken Sie doch daran, dass die Leichen von Sir William und Lady Jane niemals in geweihter Erde beigesetzt wurden.«

»Aber aus welchem Grund sind die beiden zurückgekommen? Weshalb auch William?«

»Die beiden gehörten immer zusammen«, antwortete Mockingbird. »Jane und der Drache waren immer ein Paar der Hölle. Auch damals, als sie noch in ihrem Schloss lebten und ihr Unwesen trieben, konnte der eine nicht ohne den anderen existieren.«

»Aber sie waren Bruder und Schwester!«

»Das stimmt.«

Nach diesen Worten hüllte sich der dicke Pfarrer in düsteres Schweigen, und der Doktor konzentrierte sich wieder ausschließlich auf das Fahren. Die Häuser und der Kirchturm von Breton Woods tauchten schließlich vor ihnen auf. Noch eine kurze Weile, und sie stoppten vor dem Pfarrhaus.

Unterwegs hatte nun auch Mockingbird Gefallen an dem Fahren mit einem Automobil gefunden. Das war eine praktische Erfindung, das musste er zugeben. Gerade einem Mann, der so beleibt war wie er, fiel das Laufen doch von Tag zu Tag schwerer.

So ein Rolls Royce war geradezu wie geschaffen für ihn. Und für den Kampf gegen den Drachen würde er sich auch ganz hervorragend einsetzen lassen. Mit diesem Wagen würde man problemlos das große, geschliffene Kreuz transportieren können.

»Lassen Sie das Automobil hier stehen«, beschied er also mit strenger Stimme, als sie bei dem Pfarrhaus angekommen waren.

Skinner sah ihn groß durch seine Augengläser an. Er war vollkommen verblüfft. Verblüfft und enttäuscht, er hatte den Wagen eigentlich mit nach Hause nehmen wollen, um ihn dort auseinanderzubauen.

»Aber…«, sagte er.

»Wir brauchen das Automobil morgen wieder«, erklärte Mockingbird etwas milder. »Wir werden damit hinaus zu den Ruinen fahren. Vielleicht werde ich es sogar persönlich lenken.«

»Wie bitte?« Skinner starrte ihn verzweifelt an.

»Nun, das sehen wir mal! Und kommen Sie heute Abend bei mir vorbei, mein Lieber, ich werde eine Flasche Wein für uns öffnen.«

»Von dem französischen?«

Der Pfarrer nickte. »Für Sie ist nur der Beste gut genug«, meinte er charmant.

»Dann komme ich natürlich!«

Am Nachmittag hob Sergeant Reed auf dem Kirchhof des Dorfes das Grab für den toten Inspektor aus. Alice leistete ihm dabei Gesellschaft. Es war ein bedrückender, düsterer Tag, obwohl die Sonne mit spätsommerlicher Wärme vom Himmel strahlte und die Vögel sangen, als wolle es zum zweiten Mal in diesem Jahr Frühling werden. Nachdem er das Grab geschaufelt hatte, telegrafierte er nach London, um Scotland Yard über den grauenvollen Mord zu unterrichten.

Dr. Skinner saß in seinem Arbeitszimmer und studierte abwechselnd in einem Buch über Geistererscheinungen im Süden Englands und in einer Broschüre über die Bau- und Funktionsweise des Automobils, ein Werk, das er sich erst vor kurzem aus London hatte schicken lassen.

Pfarrer Mockingbird, der in der letzten Nacht kein Auge zugetan hatte, hatte sich nach dem Essen für eine Weile hingelegt, um doch noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Es grenzte an ein Wunder, welche Ruhe er in einer solch dramatischen Situation zu bewahren verstand.

Miss Audry saß neben ihm, ihr Strickzeug auf dem Schoß, und wachte über seinen Schlaf. Sie war in seine Dienste getreten, nachdem er auf Befehl des Bischofs nach Breton Woods versetzt worden war. Fünfzehn Jahre lebten sie nun gemeinsam unter einem Dach, sie wohnten zusammen wie ein altes Ehepaar. Sie hatte mit angesehen, wie er von Jahr zu Jahr dicker und runder geworden war, und sie gab sich selbst daran die Schuld. Ach, sie mochte ihn, auch wenn er die Nächte damit verbrachte, über seinen alten Kirchenbüchern zu brüten und französischen Wein zu trinken.

Mockingbird schlug die Augen auf, als gerade die Sonne blutrot am östlichen Horizont versank und die herbstliche Dämmerung über das Land herabfiel. Er fühlte sich ausgeruht und erquickt.

Von draußen war der schrille Schrei einer Eule zu hören.

»Louise«, wandte er sich an Miss Audry. »Sei doch bitte so lieb und schick jemanden hinüber zu dem Doktor, um ihn zu uns zu bitten. Und eine Flasche Wein brauchen wir außerdem noch.«

»Ach, Archibald…«

***

Die beiden Freunde saßen in Mockingbirds Arbeitszimmer, in den bequemen roten Ohrensesseln des dicken Pfarrers. Eine geöffnete Flasche Wein stand auf dem kleinen Tischchen neben ihnen. Im Kamin prassejte ein Feuer aus Buchenholzscheiten, der Raum wurde vom Schein mehrerer großer Kerzen erhellt. Draußen war es unterdessen ganz dunkel geworden, und ein fahler, bleicher Mond hing wie verloren am Firmament.

Mockingbird hatte sich eine seiner dicken, schwarzen Havannas aus der Schreibtischschublade genommen und setzte sie sorgfältig in Brand. Genüsslich paffte er die Zigarre.

Dr. Skinner griff in Situationen wie dieser zu seiner Pfeife..

Auf Mockingbirds Knien lag eine uralte dicke Kladde. Es war das Buch, in dem Pfarrer Strohcastle vor über zwei Jahrhunderten die grauenvollen Ereignissefestgehalten hatte, die darin mündeten, dass Schloss Breton Woods Hill niedergebrannt war.

»Sie werden jetzt die ganze Wahrheit erfahren«, erklärte Mockingbird und sah seinen Freund an. Der spähte durch seine dicken Augengläser. »Sie werden erfahren, dass das Böse noch immer nicht ausgerottet ist und noch immer umgeht auf dieser Welt! Hören Sie!«

Und Mockingbird öffnete die schwere Kladde und begann zu lesen:

»Im Jahre des Herren 1631 wurde dem Earl von Breton Woods Hill, Sir Irving zu Breton Woods, von seiner geliebten Frau Elizabeth ein Knabe und Stammhalter geboren. Die Freude war groß im Schloss und ringsum im Lande. Denn schon über ein Jahrzehnt waren Sir Irving und Lady Elizabeth kinderlos geblieben. Aber endlich war ihnen doch durch Gottes Gnade ein Sohn geschenkt worden. Das Knäblein wurde von mir selbst, dem Chronisten dieser Zeilen, in der Kapelle des Schlosses auf den Namen William Irving Henry getauft. Und nur zwei Jahre später, im Frühjahr des Jahres 1634, gebar Lady Elizabeth ein zweites Kind, eine Tochter, die den Namen Jane Elizabeth Ann erhielt. Es war damals eine schlimme, von Gott, unserem Herren, verdammte Zeit. Überall trieben böse Geister ihr Unwesen. Im großen Moor gingen Irrlichter um, Dämonen und blutige Männer mit halben Gesichtern und den Fangzähnen von wilden Ebern. Dunkle Zauberer und böse Hexen hausten in den Dörfern. Sie vergifteten die Brunnen, und Menschen und Tiere wurden immer wieder von Krankheiten und Seuchen dahingerafft. Erst vor wenigen Jahrzehnten war die schwarze Pest über das Land dahingerast. Die Scheiterhaufen der heiligen Inquisition brannten. Überall waren die Schreie der Gefolterten zu hören. Der Teufel selbst hatte unser armes England erfasst. In jenen schrecklichen Jahren wuchsen Sir William und Lady Jane heran. William entwickelte sich zu einem prachtvollen, kräftigen Jungen, und Jane ließ bereits als kleines Mädchen die außerordentliche Schönheit erahnen, zu der sie späterhin erblühen würde. Auch herrschte zu dieser Zeit für einige Jahre Friede im Land, nur die bösen Zauberer und Hexen trieben allerorten ihr Unwesen und gingen ihrem verbrecherischen, Menschen verderbenden Tun nach. Dann aber brach eine neue, schreckliche Krankheit über das Land herein, schlimmer noch fast als der schwarze Tod. Ein böses Fieber erfasste die Menschen allerorten und nahm ihnen den Atem. Diese Krankheit brachte sie bereits nach wenigen Tagen zum Tode durch Ersticken. Die Sterbenden röchelten zum Gotterbarmen, sie konnten keine Luft mehr fassen. In jenem Winter des Jahres 1652 starben in nur einigen Wochen fast fünfhundert Menschen in den Dörfern unserer Grafschaft an dieser schlimmen Krankheit; das waren über die Hälfte aller Menschen, die damals auf den Besitzungen von Sir Irving lebten. Und wäre nicht der Frühling gekommen, so wären wir alle gestorben…«

»Was für eine Art von Erkrankung wird das gewesen sein?«, fiel Dr. Skinner Mockingbird ins Wort.

»Was meinen Sie, Doktor?«, fragte der Pfarrer zurück.

Skinner musterte seinen Freund. »Es muss eine Art Lungenseuche gewesen sein. Eine bestimmte Form von Lungenentzündung.«

»Aller Wahrscheinlichkeit nach.«

»Eigenartig ist, dass diese Krankheit nur einen ganz kurzen, aber dafür sehr heftigen Verlauf nahm. Sie erinnert mich…« Skinner stockte.

»Ja«, sagte Mockingbird. »Vielleicht war es die gleiche Form von Lungenentzündung, die erst vor wenigen Jahren bei uns wieder ihre Opfer gefordert hat.«

»Sie meinen diese Seuche, der auch meine Frau erlag?«

»Ganz genau! Auch Jane Asherwoods Mann wurde von ihr dahingerafft. Seitdem ist sie Witwe.«

»Diese Krankheit wird in keinem einzigen medizinischen Lehrbuch erwähnte«, stellte der Doktor fest und säuberte seine Augengläser mit einem Taschentuch.

Mockingbird nickte düster.

»Weshalb trägt sie eigentlich seit einigen Tagen wieder ihre schwarzen Witwenkleider?«, fragte der Arzt.

»Um sich vor dem Drachen zu schützen, was sonst?«

»Mein lieber Mockingbird, wie meinen Sie das?« Der Doktor richtete sich kerzengerade in seinem Sessel auf.

»Solange ihr Mann noch lebte, konnte Jane Asherwood nichts geschehen. Sie gehörte ihm. Aber nach seinem Tode ist sie wieder frei. Nun wurde sie zur Beute von Lady Jane und Sir William!«

»Das hieße, sie war nicht von Anfang an eine Wiedergeburt von Lady Jane?«

»Nein«, antwortete der dicke Pfarrer grüblerisch. »Ich denke nicht. Lady Janes Geist war immer in ihr, er war immer ein Teil von ihr, aber erst nach dem Tode ihres Gatten konnte Jane endgültig Besitz von der armen Frau ergreifen.«

»Das ist entsetzlich!«

»Jane Asherwood wehrt sich noch immer gegen Lady Jane. Sonst hätte sie die Witwenkleidung nicht wieder angelegt.«

»Ja, so scheint es zu sein.«

»Aber hören Sie weiter zu!« Und Mockingbird senkte den Blick erneut auf die Kladde.

»Von jener schlimmen Krankheit aber wurden Sir Irving und seine treue Frau, Lady Elizabeth, dahingerafft;«, las Mockingbird weiter.

»Und auch ihre beiden Kinder wurden von der Seuche ergriffen, aber wie durch ein Wunder genasen sie. Sir William war in den letzten Jahren zu einem starken jungen Herren herangewachsen, und er wurde nun der Earl von Breton Woods Hill. Doch hatte er sich durch die Krankheit in seinem Wesen verändert, ein böser Geist lebte in ihm. Noch niemals zuvor waren so viele Abgaben und Steuern von den armen Bauern und Schafzüchtern der Moordörfer verlangt worden, wie Sir William sie jetzt einforderte. Und wer sich seinem Willen widersetzte, über den kam er mit Feuer und Schwert. Er rüstete bewaffnete Reiter aus, dreißig an der Zahl, und sie wurden zum Schrecken des Landes. Sie zogen über die Dörfer, durchsuchten die Häuser, Scheunen und Ställe und nahmen den armen Menschen fast alles fort, was sie besaßen. Niemand konnte ihnen Einhalt gebieten, wer es wagte, wurde erschlagen. Sir William ritt an ihrer Spitze, er war ganz in ein schwarzes Gewand gekleidet, und auf seinem Schild trug er nicht mehr das Wappen derer von Breton Woods Hill, sondern das Abbild eines riesigen Feuer speienden Drachen. Von da an nannte man ihn den Drachen. Die armen Bauern wurden an den Toren ihrer Scheunen gekreuzigt. Andere hängte der Drache an ihren Händen an den Ast eines starken Baumes, zog ihnen die Kleider aus und entzündete unter ihnen ein Feuer, sodass sie bei lebendigem Leibe gebraten wurden. Die Töchter und Frauen der Bauern aber führte er fort ins Schloss von Breton Woods, wenn sie nur hübsch genug waren, und hielt sie dort gefangen, um sich an ihnen zu vergnügen. Und wenn er sich Genüge an ihiien getan hatte, so übergab er sie seinen Männern, die nun mit ihnen ihrer Lust frönten und die Ärmsten für die schmutzigsten, widerlichsten Dinge missbrauchten. Widersetzte sich eine der gefangenen Frauen, wurde sie zur Abschreckung für die anderen gefoltert und zu Tode gequält. Mehrere Jahre gingen in dieser Weise ins Land. Die armen Bauern hungerten in bitterer Not, in den Wintern starben viele von ihnen, im Schloss aber feierten der Drache und seine Männer rauschende Feste und wilde Orgien, sie lebten in Völlerei und Unzucht. An manchen Tagen ritten sie über das Land, zündeten aus ihrer teuflischen Laune heraus eine Bauernkate an, kreuzigten die Männer am Scheunentor und verschleppten die Frauen in das Schloss. Niemand konnte ihrer Raserei Einhalt gebieten. Einmal nahm der Drache ein kleines Mädchen bei den Füßen und schlug es solange mit dem Kopf gegen einen hohen Stein, bis es den Tod gefunden hatte.«

»Er war tatsächlich wahnsinnig«, sagte Dr. Skinner mit bitterer Stimme. »Man hätte ihn in ein Irrenhaus sperren müssen!«

»Zu dieser Zeit gab es noch keine Irrenhäuser. Und bedenken Sie, er war der Earl dieses Landes. Wahnsinnig und blutgierig, das war er, ja. Aber es kommt noch schlimmer!«

Mockingbird senkte den Blick wieder auf die Kladde: »Der Drache aber erwählte sich eine junge Frau zu seiner ständigen Gefährtin und Liebschaft. Sie war ein Bauernmädchen aus dem Dorfe Shraveshead, und ihre Name war Margret Asherwood.«

»Was sagen Sie da?«, rief der Doktor entgeistert.

»Ja, sie war eine Vorfahrin von Jane Asherwood«, bestätigte Mockingbird.

»Dann stammt Jane Asherwood von dem Drachen ab?«

»So ist es! In direkter Linie! Ihre Vorfahrin war Sir Williams Tochter. Später, nach dem Tod des Drachen, versuchte man, dies zu verheimlichen. Man behauptete, ihr Vater sei ein Schafhirte aus dem Dorf gewesen, aber dieser Mann war schon drei Jahre zuvor von William erschlagen worden. Es kann gar kein Zweifel bestehen, Jane Asherwood stammt unmittelbar von Sir William ab.«

»Aber was hat das alles mit Lady Jane zu tun? Was war mit ihr in jenen Jahren?«

»Gedulden Sie sich noch einen kurzen Augenblick, mein lieber Skinner.«

Mockingbird senkte seine Augen wieder auf die Kladde: »Margret Asherwood galt als eine der schönsten Frauen, die jemals in unserem Teil von England geboren wurden. Ihre Gestalt war von vollendetem Liebreiz, und sie war in weitem Umkreis ob ihrer übergroßen Schönheit und Anmut berühmt. Niemals hat es ein herrlicheres Weib gegeben. Der Drache ruhte nicht eher, als bis er sie besaß. Und Margret erwiderte Sir Williams sündiges Begehren. Als gottloses Paar lebten sie zusammen. Wie alle anderen Frauen im Schloss ging auch sie nur nackt in den Hallen von Breton Woods Hill umher, und wenn sie das Schloss jemals verließ, so in einem Kleide $us rotem Samt, das ihre weißen Brüste nicht bedeckte. Die meiste Zeit aber verbrachte sie in Williams Gemächern. Sie war gleichzeitig seine Geliebte und seine Gefangene und wollte auch nichts anderes sein. In den Vollmondnächten führte er sie hinunter in die Gewölbe seines Schlosses, kettete sie dort mit schweren Ketten nackt an einem der steinernen Pfeiler fest und peitschte sie bis aufs Blut. Doch sie liebte es so, es bereitete ihr Lust und Freude. Nach einem Jahr gebar Margret Asherwood ihm in Sünden eine Tochter, aber nun verlor der Drache aus Gründen, die niemand versteht außer dem leibhaftigen Satan selbst, das Interesse an ihr. Stattdessen wandte sich sein Begehren nun auf seine Schwester hin. Auch Lady Jane war in jenen Jahren zu großer Schönheit erblüht, aber sie war von einer dunklen, schwarzen Schönheit. Seit Jahren schon hatte sie das Schloss nicht mehr verlassen, sie lebte in den oberen Räumen des hohen, schwarzen Turmes, und der einzige Mensch, den sie zu sich ließ, war ihre alte Amme, eine Frau aus dem Dorf Wuthering Heigts namens Josephine Cartride. Man sagt, dass Lady Jane die Künste der Hexen beherrschte, dass sie in den Nächten auf einem Besen über das Land dahinflog bis hinüber zu dem Berge Mountbatten. Aufs Giftmischen soll sie sich verstanden haben, auf Zauber- und Liebestränke. Doch wer wüsste dies in Wahrheit zu sagen? Welches braven Menschen Seele kann jemals die Abgründe ermessen, in die sie getaucht war? Jane widersetzte sich dem Begehren ihres Bruders William nicht. Margret Asherwood wurde aus dem Schloss verstoßen, sie wollte in ihr Dorf zurückkehren, aber alle Türen blieben ihr verschlossen, jetzt, da sie den Schutz des Drachen verloren hatte. Jämmerlich und einsam starb sie in einer kalten Winternacht irgendwo draußen im Moor von Breton Woods Hill. Nun zog Lady Jane in die Gemächer des Drachen, die sie für fast ein Jahr nicht mehr verließ. Sir William schickte nach London und ließ einen berühmten Maler kommen, der ein Bildnis von Lady Jane verfertigte. Es war ihr täuschend ähnlich, und William ließ das Kreuz aus der Kapelle seines Schlosses hinauswerfen und stellte statt dessen jenes Bildnis zum Götzendienst auf den Altar. Den Maler aber erschlug er eigenhändig. Auch William verließ nun niemals mehr das Schloss, sondern verbrachte die Tage und die Nächte ausschließlich mit seiner Schwester Lady Jane. Ihr Dasein war ein einziger Gräuel, eine einzige Sünde. Seine Reiter brandschatzten und mordeten weiterhin die armen Bauern, trieben den Tribut, die Zölle und die Steuern ein. Sie erschlugen die Männer und vergewaltigten die Frauen. Das Land lag verwüstet am Boden, die Zahl seiner Bewohner war zusammengeschrumpft, und überall herrschten Heulen und Zähneknirschen. Auf diese Weise gingen zwei weitere Jahre ins Land. Nun gebar Lady Jane eine Tochter, doch William ertränkte den Säugling noch in der Nacht seiner Geburt im Sumpf. Lady Jane verfiel über den Tod ihres Kindes in Wut und Raserei, sie tobte und schrie. Nach einigen Tagen verfiel sie in eine schreckliche Schwermut und zog sich wieder in ihre alte Kemenate in dem hohen, schwarzen Turm des Schlosses zurück. Das Bildnis, das der Maler geschaffen hatte, nahm sie mit sich. Doch der Drache bedrängte sie, aus der Kemenate wieder hervorzukommen. Er wollte sie nicht missen. Schließlich brach er mit roher Gewalt die schwere Türe zu ihren Räumen auf. Lady Jane aber hielt einen vergifteten, arabischen Dolch in ihren Händen und stieß ihn ihrem Bruder bis ans Heft ins Herz. Sir William fand auf der Stelle den Tod. Und noch in derselben Nacht legte sie Feuer, und das Schloss brannte nieder bis auf die Grundfesten, nur der schwarze Turm, in dem sie gelebt hatte, wurde verschont. Lady Jane selbst stürzte sich in die Flammen und verbrannte wie alle anderen Bewohner des Schlosses zu Asche. Nachdem der Drache und seine sündige Schwester endlich zur Hölle hinabgefahren waren, wohin sie auch gehörten und wo ihr angestammter Ort ist, atmeten alle Menschen im ganzen Lande auf. Es wurde beschlossen, das Schloss niemals wieder aufzubauen.«

Auch in jener Nacht gab sich Jane Asherwood wieder dem Geist des Drachen hin. Lady Jane hatte nun ganz von ihr Besitz ergriffen. Sie wusste nicht mehr, wer sie in Wirklichkeit war, wie ihr Name lautete, woher sie stammte, was sie getan hatte, bevor William aus dem Schlund der Hölle zurückgekehrt war. Jane hatte den Tag irgendwo im Moor verbracht, verborgen hinter hohen, dornigen Hecken. Sie hatte auf der Erde gelegen und nicht gespürt, wie die Stunden vorübergezogen waren. Nachdem sich endlich die Dämmerung wie der Tod über das Land gesenkt hatte, war sie zur Ruine des Schlosses zurückgekehrt, um ihn zu erwarten.

Endlich hörte sie das Klirren seiner Rüstung. Dann tauchte er vor ihr aus dem Nebel auf. »Meine Geliebte«, sagte er leise, mit seiner Stimme, die nur sie hören konnte.

»William«, flüsterte sie. »Mein Bruder, endlich bist du zu mir gekommen!«

Sie war vollkommen nackt, als er sich neben sie legte. Seine Hände strichen über ihren warmen Körper, ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Hüften, um ihre Lebendigkeit in sich aufzusaugen.

Er beugte sich über sie und küsste sie seinen klammen, toten Lippen.

Dann entledigte er sich seiner Rüstung und Kleidung. Sein Fleisch war verfault. Maden und Gewürm wanden sich darin, an einigen Stellen schauten die blanken Knochen heraus. Er schob seinen fauligen Körper über ihren nackten Leib und stöhnte auf vor Wonne, als er sie nahm…

***

»Es handelt sich um jenes Bild?«, fragte Dr. Skinner und spähte durch seine dicken Augengläser zu dem Gemälde von Lady Jane hin, das auf Mockingbirds Kaminsims stand. Vor den kleinen Butzenscheiben graute bereits der Morgen.

»Allerdings«, antwortete der dicke Pfarrer und rieb sich müde über die kleinen Augen. »Jane hat es ja mit in den Turm genommen, und deshalb wurde es kein Opfer der Feuersbrunst. Ich nehme an, mein ehrwürdiger Amts Vorgänger Reverend Strohcastle, der uns jene Zeilen überliefert hat, fand es in der Ruine des Turmes und nahm es mit.«

»Er hätte es auf der Stelle vernichten sollen«, sagte der Doktor sofort.

»Allerdings.«

»Dann werden wir beide das jetzt nachholen!« Dr. Skinner erhob sich.

»Zu spät«, antwortete Mockingbird schnell. »Auch ich glaube, dass Lady Jane und ihr Bruder ohne jenes Bild niemals wieder auf die Erde zurückgekehrt wären, aber nun ist diese Chance vergeben. Wenn wir das Bild jetzt vernichten, dann wird uns das nicht viel nützen. Ganz im Gegenteil, wir würden uns auf diese Weise die einzige Waffe aus der Hand schlagen, die wir gegen die beiden besitzen.«

»Was wollen Sie tun?«, fragte Dr. Skinner atemlos.

»Wir werden das Bild natürlich vernichten«, erklärte Mockingbird. »Aber wir müssen das in Anwesenheit des Drachen tun!«

»Sie sind verrückt geworden!«, schrie der Doktor entsetzt.

»Wir müssen dem Drachen und seiner Schwester Auge in Auge gegenübertreten. Erst dann können wir ihre Geister bannen!«

»Nein!«

»Wir haben gar keine andere Wahl, Skinner!«

»Wo wollen Sie William denn finden?« Skinner schritt in äußerster Erregung mit großen Schritten in Raum auf und ab.

»In den Gewölben seines Schlosses«, antwortete Mockingbird gelassen. »Setzen Sie sich wieder hin, wenn ich bitten darf. Sie machen mich nervös, mein Lieber. Es war ein Fingerzeig Gottes, dass Sie den Eingang entdeckt haben. Gott ist auf unserer Seite!«

»Sie wollen dort hinuntersteigen?«

»Haben Sie eine bessere Idee?«

»Es wäre unser Tod! Wir würden enden wie der alte Strummer oder wie Inspektor Keynes! Oder wie Sarah Wood!«

»Wir müssen es riskieren! Sonst wird der Drache zum zweiten Mal sein blutiges Regiment über diesem Land errichten!«

»Das wird er auf alle Fälle tun, ganz gleich, ob wir uns von ihm umbringen lassen oder nicht«, versetzte der Doktor.

»Seien Sie nicht albern, Skinner, wir haben eine reelle Chance!«

»Welche denn? Ich sehe sie nicht!«

»Haben Sie das Kreuz noch, das ich Ihnen gestern gab?«, fragte Mockingbird.

»Natürlich!«

»Dann zeigen Sie es mir, bitte!«

Der Doktor zog das kleine, schwarze Kreuz mit der sich windenden Schlange aus der Tasche seiner Jacke hervor.

»Dieses Kreuz wird Ihnen Schutz gewähren«, sagte der dicke Pfarrer.

Der Doktor betrachtete es nachdenklich. »Was ist das für ein Kreuz?«, fragte et.

»Es besitzt magische Kräfte!« Mockingbird zündete sich eine weitere Zigarre an. Die wievielte war es in dieser Nacht? Auch die Flasche Wein und noch eine Zweite waren längst geleert.

»Sehen Sie«, erklärte er. »Es wurde mir von dem Abt eines Klosters in Wales auf seinem Sterbebett übergeben. Noch im letzten Jahrhundert wurde es dazu verwendet, den bösen Zauber der Druiden zu bannen. Es wurde zwar in Rom angefertigt, aber geweiht wurde es in Babylon. Es besitzt die Kraft, die Mächte der Finsternis zurückzuschlagen!«

»Mockingbird«, entgegnete Dr. Skinner düster. »Sie sind mir nicht geheuer!«

»Ja das mag sein«, sagte Mockingbird müde. »Ich verstehe manches von den dunklen Seiten des Universums. Wie ich auch verstehe, was wir gegen den Drachen tun müssen.«

»Ich habe eine Tochter, ich will nicht sterben!«

»Sie werden nicht sterben. Wenn Sie sich an das halten, was ich Ihnen sage! Und was Ihre Tochter angeht: Es wird Zeit, dass Sie sie endlich verheiraten!«

»Mischen Sie sich nicht in Dinge ein, die Sie nichts angehen!«, rief der kleine Mann scharf.

»Hören Sie«, antwortete Mockingbird mit ruhiger Stimme. »Als Sie in Alices Alter waren, da haben Sie auch geheiratet. Sie ist eine junge Frau, Sie machen sie doch nur unglücklich mit Ihrer Hartnäckigkeit.«

»Meinen Sie?«

»Ihre Tochter ist keine Maschine. Denken Sie darüber nach, mein Lieber.«

»So…«, knurrte der Doktor säuerlich.

Beide schwiegen. Draußen krähte der erste Hahn. Die Sonne war bereits aufgegangen, und Mensch und Tier erwachten wieder zum Leben. Der neue Tag brach an. Und es würde ein wunderschöner, sonniger Herbsttag werden.

Aber nicht für die beiden Männer, die noch immer mit von Müdigkeit und Erschöpfung geröteten Augen im Arbeitszimmer des Pfarrers saßen.

»Lassen Sie uns jetzt zu Bett gehen«, sagte Mockingbird. »Ich bin todmüde, und auch in der kommenden Nacht werden wir ganz sicher keinen Schlaf finden.«

»Wir wollen morgen zu der Ruine seines Schlosses hinausfahren?«

»Wir haben keine Zeit zu verlieren, mein lieber Skinner.«

Der Doktor nickte. Mockingbird hatte recht. »Ich komme dann am Nachmittag wieder bei Ihnen vorbei«, sagte er.

»Sehr gut. Wir werden mit dem Rolls Royce fahren!«

Die Miene des Doktors belebte sich. »Was soll eigentlich aus dem Automobil werden, wenn das alles vorbei ist?«

»Das behalten wir natürlich für uns«, antwortete Mockingbird entschieden.

»Und Scotland Yard?«

Der dicke Pfarrer grinste wie ein kleiner Junge. »Wenn wir mit dem Drachen fertig werden«, antwortete er genüsslich, »dann stecken wir Scotland Yard doch dreimal in die Tasche.«

***

Dr. Skinner ging mit langsamen, müden Schritten zu seinem Haus zurück. Ihm blieb keine andere Wahl, als auf seinen Freund Mockingbird zu vertrauen. Auf diesen Mann, der auf den ersten Blick so harmlos, behäbig und gemütlich wirkte, und der in Wahrheit hierher, in die tiefste Provinz Englands, verbannt worden war, weil er dazu in der Lage war, es mit bösen Zauberern, mit Hexen und mit Dämonen aufzunehmen.

Als sich der kleine Mann mit den dicken Augengläsern seinem Haus näherte, sah er, wie Sergeant Reed hinter dem Gebäude hervorkam und sich davonschlich.

Er hatte die Nacht bei Alice verbracht, natürlich!

Aber der Doktor regte sich nun nicht mehr darüber auf. Ganz im Gegenteil, er fand es sogar idiotisch, dass Reed die Hintertür nehmen musste.

Was wollte Skinner denn? Dass seine Tochter lebte wie eine Nonne im Kloster? Oder gar wie Lady Jane in ihrem Turm?

Nein, nein und dreimal nein! Das wollte er nicht!

Für ihn selbst war damals alles sehr viel einfacher gewesen. Er hatte ein eigenes Dachzimmer im Londoner Stadtteil Soho gehabt, und seine Freundinnen oder dann Mary, seine zukünftige Frau, hatten ihn besuchen können, so oft sie wollten.

Alice dagegen traute sich nachts nicht aus dem Haus. Wegen dem Drachen. Und wegen ihrem Vater. Sie fürchtete sich davor, dass er entdecken könne, dass sie bei Reed übernachtet hatte.

Das gab dem Doktor doch sehr zu denken.

Er schloss die Tür auf und trat ins Innere. »Alice!«, rief er.

Er musste mehrmals rufen, bevor sie herunterkam. Sie tat, als habe sie gerade tief und fest geschlafen.

»Ich habe eben Sergeant Reed gesehen«, erklärte er, »wie er durch die Hintertür verschwunden ist!«

Alice starrte ihn erschrocken an.

»Aber das macht nichts«, meinte er fröhlich. »Mir jedenfalls nicht!«

Alice war vollkommen perplex. Sie wusste nicht, was sie von diesem plötzlichen Sinneswandel ihres Vaters zu halten hatte.

»Ich habe das manchmal ganz ähnlich gemacht«, erzählte er. »Früher natürlich.«

»Natürlich…«

Er nickte.

»Wo warst du denn überhaupt?«, wollte sie wissen.

»Drüben bei Mockingbird, wo denn sonst?«, fragte er zurück.

»Und was habt ihr gemacht?«

»Wir haben uns über Geister und Dämonen unterhalten.«

»Über Geister? So, so…«

***

Der Doktor erschien am späten Nachmittag wieder bej seinem Freund Mockingbird. Der dipke Pfarrer war bereits munter wie ein Fisch im Wasser und schleppte ein großes metallenes Kreuz, das er offenbar irgendwo in seinem Garten vergraben gehabt hatte, zu dem Automobil. Es war ein keltisches Kreuz, das heißt, es hatte zwei Querbalken, einen größeren und einen kleineren. Und es schien ein ganz außerordentliches Gewicht zu haben.

»Helfen Sie mir!«, keuchte Mockingbird. »Wir messen es irgendwie auf den Rücksitz bugsieren!«

Dr. Skinne? fasste mit an. Das Kreuz war wirklich Verteufelt schwer.

»Woraus ist! das verdammte Ding denn gemacht?«, fragte er. Dann fügte er hinzu: »Entschuldigung, Hochwürden, Ihr Kreuz, meine ich natürlich.«

»Aus Blei«, antwortete Mockingbird, völlig außer Atem. »Dann Blei hilft wahre Wunder gegen böse Dämonen!«

»Aha!«

»Ein Glück nur, dass wir den Rolls Royce zur Verfügung haben. Gordon hätte dieses Gewicht niemals von der Stelle bekommen!«

Sie hievten das Kreuz auf den Rücksitz des Wagens, dann gingen sie zurück ins Haus, um noch eine gemeinsame Tasse Kaffee zu trinken, bevor sie aufbrachen.

»Ich habe noch zwei Flaschen Wein unter die Sitze geschoben«, erklärte Mockingbird, »falls wir uns unterwegs stärken müssen. Und Miss Audry, die gute Seele, hat uns Sandwiches gemacht.«

***

Ganz langsam und blutig rot versank die Sonne hinter dem großen, schwarzen Turm von Breton Woods Hill. Vom Moor her stieg schwerer Nebel auf, eine Kälte legte, sich über das Land und drang durch die Haut der Menschen durch bis zu den Knochen. Die beiden Freunde fröstelte es, selbst Mockingbird hatte eine Gänsehaut…

Sie hatten ihren Rolls Royce am Fuße des Turms geparkt und standen nun vor dem Eingang zu Sir Williams Kellergewölben. Dort unten hatte der Drache gewütet. Oben, unter dem Dach des Turmes, schienen Fledermäuse zu nisten, denn die kleinen vampirähnlichen Tiere sausten rasend schnell über den sich zusehends verdunkelnden Himmel.

Keine halbe Stunde mehr, und es würde Nacht sein.

»Jetzt wird es ernst«, flüsterte Mockingbird, und seine Stimme klang hohl.

»Hier hinunter!«, rief der Doktor. »Wir haben nichts mehr zu verlieren!«

»Geben Sie mir eine der Fackeln, Skinner!«

»Bitte, nehmen Sie!«

Der kleine Mann entzündete eine der Pechfackeln - es waren die gleichen, wie sie bereits in der Gruft von Mockingbirds Kirche benutzt hatten - und reichte sie dem dicken Pfarrer. Der stieg beherzt die Treppenstufen hinab, in der linken Hand hielt er den Korb mit den beiden Flaschen Wein und den Sandwiches.

Dr. Skinner folgte ihm auf dem Fuße. Mit beiden Händen trug er das große Gemälde von Lady Jane.

»Was ist mit dem bleiernen Kreuz?«, flüsterte er.

»Wir müssen es oben lassen«, antwortete Mockingbird mit gedämpfter Stimme. »Es ist viel zu schwer, um es hier hinunter zu schaffen. Haben Sie Ihres dabei?«

»Natürlich!«

»Gut, das eine muss eben reichen.«

Die steinerne Treppe führte tief hinab in die Eingeweide der Erde. Es waren mindestens hundert Stufen. Das Blut, das der Doktor vor zwei Tagen hier entdeckt hatte, war inzwischen getrocknet.

»Passen Sie auf, dass sie nicht ausrutschen«, flüsterte der Pfarrer. »Es ist immer noch ein bisschen glitschig!«

Sie kamen in das Gewölbe. Es war ein hoher, weiter Raum, der von dem Licht der Pechfackeln nur spärlich erhellt wurde. Fast das gesamte Schloss musste in früheren Jahren unterkellert gewesen sein, und ganz sicher hatte es auch noch weitere Eingänge in diese Katakomben gegeben. Aber inzwischen war ein Teil des Gewölbes bereits in sich zusammengestürzt, weiter im Hintergrund war das Durchkommen durch eine breite Halde von gewaltigen Mauerbrocken und riesigen Gesteinstrümmern versperrt.

Kein vernünftiger Mensch hätte sich in normalen Zeiten hier herunter gewagt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der schwarze Turm einstürzen und alles unter sich begraben würde.

Mockingbird deutete auf eine der steinernen Säulen, auf denen die Reste des Gewölbes ruhten. »Daran wird er sie festgebunden haben«, flüsterte er. »Margret Asherwood.« Von der Säule hingen uralte, verrostete Ketten.

»Schon möglich«, antwortete der Doktor mit leiser, klammer Stimme.

Die beiden Männer standen nebeneinander und sahen sich um. Ganz weit oben, am Ende der Treppe, waren der Nachthimmel und einige Sterne zu sehen. Der Anblick dieser Sterne war ungeheuer tröstlich.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Dr. Skinner.

»Haben Sie Ihren Chronometer dabei?«

»Den habe ich immer in meiner Tasche.«

»Dann, sehen Sie nach, wenn ich bitten darf.«

Der Doktor zog eine schwere, metallene Taschenuhr aus seiner Jacke, klappte den Deckel auf und überzeugte sich von der Zeit. »Es ist fasirneun«, flüsterte er.

»Aha! Dann haben wir noch drei Stunden, bis sie kommen werden. Wir müssen warten.«

Mockingbird holte eine der Weinflaschen hervor, entkorkte sie und trank einen guten Schluck. In dieser besonderen Situation hatte er darauf verzichtet, Gläser mitzunehmen. Er reichte den Rotwein an Dr. Skinner weiter.

»Wo ist das Gemälde von Lady Jane?«

»Hier, neb en mir!«

»Gut, passen Sie darauf auf! Und schütten Sie keinen Wein drüber. Wir werden es noch brauchen!«

Die Zeit verging quälend langsam.

Scharrende Geräusche verrieten, dass Ratten über den Boden der Gruft huschten. Die beiden Männer hatten ihre Fackeln gelöscht, Mockingbird war sich sicher, dass sie das Licht später noch dringend notwendig brauchen würden. Von Zeit zu Zeit warf der Doktor einen Blick auf seine Taschenuhr. Jetzt war es zehn, nun halb elf. Wann war zum letzten Mal ein lebender Mensch hier in diesen Gewölben gewesen? Geschlagene zweihundert Jahre musste es her sein.

Langsam, ganz langsam verging die Zeit. Die Minuten zogen sich hin wie Stunden, und die Sekunden wie Minuten.

Die beiden Freunde standen dicht aneinander gedrängt, sie hielten sich sogar bei den Händen.

»Vorletzte Nacht, mein Lieber, diese Feuersbrunst, wo kam die her?«, fragte der Doktor.

»Der Drache hat mit uns gespielt«, antwortete Mockingbird leise.

»Und die Erscheinung von Lady Jane?«

»Sie mag Sie eben!«

Den Doktor schauderte es.

»Sie hätten halt ein zweites Mal heiraten sollen«, witzelte Mockingbird, »dann wären Sie jetzt vergeben!«

»Das meinen Sie doch nicht im Emst?«

»Ich hab' immerhin Miss Audry. Die würde Jane auf alle Fälle in die Flucht schlagen.«

Es war jetzt elf Uhr.

Nun halb zwölf.

Die erste Flasche Wein hatten sie bereits geleert, und der dicke Pfarrer entkorkte die Zweite. Vier Flaschen wären besser gewesen.

Dr. Skinner begann, leise und voller Angst, vor sich hin zu pfeifen.

»Bitte, mein Lieber, hören Sie doch mit diesem Schwachsinn auf. Wir müssen äußerste Stille bewahren«, zischte Mockingbird ärgerlich von der Seite.

Der Doktor verstummte sofort.

Die Minuten verrannen.

Sie hörten etwas !

Es war das Geräusch von vorsichtigen, tastenden Schritten. Zunächst ganz leise, aber dann immer deutlicher.

Jemand kam die Treppe herab.

»Mockingbird! Wer kann das sein?«, flüsterte der Doktor und klammerte sich in höchster Angst an dem Arm des Pfarrers fest.

***

»Er sagt, er hätte ab jetzt nichts mehr dagegen, wenn du mich besuchst«, erzählte Alice. Das Mädchen und Sergeant Reed lagen eng umschlungen. Dr. Skinner hatte sein Haus bereits am Nachmittag verlassen und war seitdem noch nicht wieder zurückgekehrt.

»Mir soll's recht sein!«, antwortete Frederic Reed und gab ihr einen Kuss. »Aber wie kommt er denn so plötzlich zu diesem Sinneswandel?«

»Ich kann es mir auch nicht erklären«, meinte sie. »Du weißt ja, dass er bis zum Morgengrauen drüben bei Mockingbird war. Er war ein bisschen betrunken, ziemlich sogar, als er zurückkam, und da hat er mir erzählt, er habe sich früher auch immer davonschleichen müssen wie ein Dieb, so wie du heute.«

»Hm… Vielleicht war das ja die Wahrheit. Sehr wahrscheinlich sogar.«

Alice konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, wenn sie sich ihren alten, ständig zerstreuten, mit seinen gewaltigen Augengläsern bewaffneten Vater auf Freiersfüßen vorstellte. Aber dass eine Frau ihn mögen könnte, das konnte sie sich durchaus denken.

»Wo sind die beiden im Augenblick dehn überhaupt?«, riss Reed sie aus ihren Gedanken. »Und was gibt es da zu grinsen?«

»Ich habe mir gerade vorgestellt, wie Pa sich durch die Hintertür davonschleicht.«

Dieses Bild fand Reed auch sehr erheiternd. Dann malten sich die beiden aus, wie der dicke Mockingbird seiner Liebsten den Hof machen würde. Das fanden sie noch komischer.

»Früher war er bestimmt nicht so dick«, sagte Alice, sie hatte das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen.

Reed wollte wieder wissen, wo die beiden waren.

»Sie sind mit dem Automobil weggefahren«, sagte Alice. »Pa ist ja ganz vernarrt in diese Maschine.«

»Und wo sind sie hin, die beiden Schwerenöter?«

»Ich glaube, raus zu den Ruinen.«

»Was?«

»Ja, zu den Ruinen. Er hat mir gesagt, ich solle auf keinen Fall alleine aus dem Haus gehen, bis er wieder da wäre.«

»Aber jetzt ist es schon fast Mitternacht!«

»Dann sind die beiden immer noch dort draußen!«

In dieser Sekunde wurde Reed und Alice erst klar, was überhaupt vor sich ging und in welcher Gefahr die beiden Männer schwebten.

»Wir müssen ihnen sofort folgen!«, rief Alice und sprang aus dem Bett.

»Aber erst, wenn der Morgen angebrochen ist!« Reed hielt sie am Arm fest.

»Nein, Pa ist in Lebensgefahr!«

»Alice! Wir können jetzt nicht hinaus zu den Ruinen! Nicht mitten in der Nacht!«, erklärte er. »Wir hätten nicht die geringste Chance, lebend dort anzukommen!«

Sie starrte ihn entsetzt an. »Aber…«

»Mockingbird weiß, was er tut! Darauf müssen wir einfach vertrauen!«

Alice setzte sich wieder auf das Bett. Er nahm ihre Hand und streichelte sie sanft, um sie zu beruhigen.

»In ein paar Stunden wird es hell sein«, meinte er: »Dann hole ich Mr. Turners Pferd aus dem Stall, und wir reiten hinaus zu den Riiinen und sehen nach. Das ist das einzige, was wir tun können!«

***

Archibald Mockingbird und der Doktor standen wie erstarrt, mit dem Rücken zur Wand. Dr. Skinner hatte das schwarze Kreuz mit der sich windenden Schlange gezogen und hielt es ängstlich vor sich. Jemand kam mit langsamen, vorsichtigen Schritten die Treppe herab.

Die Geräusche der Schritte wurde lauter.

Dann erkannten sie schemenhaft die Gestalt einer Frau auf den steinernen Stufen.

Die Frau hatte nun den Grund des Gewölbes erreicht. Einen Augenblick verharrte sie reglos, dann ging sie einige Schritte auf Mockingbird und den Doktor zu. Sie musste die beiden entdeckt haben. Die Männer wagten nicht mehr zu atmen.

»Ihr gehört zu Williams Männern?«, fragte sie.

»Natürlich«, antwortete Mockingbird. Woher kannte er diese Stimme? Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Wer war das, in drei Teufels Namen?

»Wo ist Sir William? Er erwartet mich!«

»Der Drache ist bereits' auf dem Weg hierher!«, rief Mockingbird mit düsterer, scharfer Stimme.

Sie hörten, wie die Frau im Dunkeln ihre Kleider abstreifte.

»Eine Fackel!«, flüsterte Mockingbird, und der Doktor reichte ihm eine.

»Fang auf!«, wandte er sich wieder an die Frau.

Er warf ihr die Fackel zu, und sie fing sie geschickt auf.

Langsam trat Mockingbird zu ihr hin. Er zog ein Streichholz aus seiner Hosentasche, entzündete es, indem er es über eine der Säulen streifte, und setzte damit die Fackel in Brand. In dem plötzlichen Licht erkannte er Jane Asherwood, die nackt vor ihnen stand.

Wieder befand sie sich in einem geistesabwesenden, entrückten Zustand. Sie war sehr blass, ihre Gesichtszüge waren eingefallen und sahen ausgemergelt aus, und ihre großen schwarzen Augen, die tief in den Höhlen lagen, glühten wie Kohlen.

»Mockingbird!«, rief sie erstaunt. Der Anblick des dicken Pfarrers brachte sie augenblicklich wieder zu sich. »Was tun Sie hier?«

»Mrs. Asherwood…«

Doch bevor er antworten konnte, ertönte ein lautes, dröhnendes Lachen vom oberen Ende der Treppe. Dann hörten sie das Geräusch von herunterbrechenden Gesteinsmassen. Riesige Mauerbrocken kullerten mit Donnerschlägen die Treppe abwärts. Es war, als breche der gesamte Turm endgültig in sich zusammen.

Die Pechfackel erlosch in einem plötzlichen, jähen Windstoß, der mit eisigem Hauch durch das dunkle Gewölbe fegte. Aber auch die wenigen Sterne, die in den letzten Stunden durch den schmalen Eingang in die düstere, Grauen erregende Katakombe herabgeschienen hatten, waren nun nicht mehr zu sehen.

Der Eingang war verschüttet.

Sie waren gefangen.

Sie waren die Beute des Drachen.

Und ein ums andere Mal ertönte dieses laute, hässliche Lachen.

Dann trat Stille ein.

Es war die Stille des Todes.

»Skinner, geben Sie mir um Himmels willen das Kreuz!«, flüsterte Mockingbird in höchster Panik. »Sie sind da!«

Der Doktor reichte ihm mit zitternden Händen das schwarze Kreuz mit der sich darum windenden Schlange. Der Angstschweiß lief ihm in Strömen den Körper hinunter, die Kleider klebten ihm am Leibe.

Der dicke Pfarrer nahm das magische Kreuz in beide Hände und hielt es vor sich und die beiden anderen sterblichen Menschen.

»Sir William Irving Henry, Earl von Breton Woods Hill!«, rief er mit lauter, fester Stimme. »Tritt hervor aus deinem bösen Reich der Finsternis!«

Plötzlich war das Kellergewölbe taghell erleuchtet. Überall züngelten Flammen aus den Wänden. Es war, als würden tausend höllische Kerzen brennen.

Ein bestialischer, Ekel erregender Geruch erfüllte das Gewölbe. Der Doktpr schluckte, konnte nicht mehr anders und übergab sich.

Und dann erschien er.

Er hatte nicht die Gestalt eines Menschen angenommen, ebenso wenig wie die eines Tieres. Er erschien als das, was er immer gewesen war, als blutgieriger, Feuer speiender, alles vernichtender Drache.

Mockingbird hatte einmal ein Bildnis jenes Drachen gesehen, den Sir William auf seinem Schild geführt hatte; es befand sich auf einem der Wasserspeier an seiner Kirche.

Ganz genau so sah William in dieser Sekunde aus.

»Lady Jane Elizabeth Ann von Breton Woods Hill! Ich rufe dich! Tritt hervor und zeige dich!«

Ein Rauschen erscholl, es war wie das stürmische Brüllen des Meeres an der Brandung der Steilküste.

Und mit einemmale stand sie inmitten des nun fast taghell erleuchteten Gewölbes.

Sie hatte ihre menschliche Gestalt angenommen, sie sah aus wie auf dem Gemälde, das damals, zu ihren Lebzeiten, von ihr angefertigt worden war und das Mockingbird und der Doktor erst vor drei Nächten aus der Krypta hervorgeholt hatten. Sie trug sogar dasselbe Kleid wie auf dem Bild.

Hasserfüllt starrte sie auf Jane Asherwood, die sich hinter den beiden Männern versteckt hatte.

»Komm her zu mir!«, befahl sie mit leiser, böser, herrischer Stimme. »Du wirst mir nicht entkommen!«

Jane Asherwood trat hinter Mockingbirds dicker Gestalt hervor. Mit der einen Hand verdeckte sie ihre Scham, mit der anderen ihre Brüste. Langsam schritt sie auf Lady Jane zu.

»Bleiben Sie stehen!«, rief Mockingbird.

Jane Asherwood erstarrte.

»Komm her!«, kommandierte Lady Jane.

»Nein!«, schrie Mockingbird. »Keinen Schritt weiter!«

»Komm her, mein Täubchen!«, versuchte es Lady Jane nun mit schmeichlerischer Stimme. »William wartet auf dich! Er will dich wieder zur Frau haben! Du sollst wieder seine Hure sein!«

»Bleiben Sie stehen!«, kommandierte Mockingbird. »Tun Sie nicht einen einzigen Schritt!«

»Du gehörst ihm, du kleines Täubchen!«, säuselte Lady Jane. Sie lockte wie eine Sirene.

»Sie gehört zu den Lebenden, nicht zu den Toten!«, rief der Pfarrer mit fester Stimme.

Im gleichen Moment griff der Drache an. Er öffnete sein langes, krokodilähnliches Maul mit den Dutzenden von Reißzähnen und stieß seinen sengend heißen, stinkenden Odem aus. In der Gruft roch es wie in den Eingeweiden eines uralten sterbenden Schafsbocks.

Eine Welle glühender Hitze rollte über den dicken Pfarrer hinweg, er spürte, wie seine Haare von der Feuersbrunst versengt wurden. Mockingbird würgte verzweifelt, der Ekel hatte seinen Körper bis ins innerste Mark erfasst. Alles, was er an diesem Tag gegessen hatte, rebellierte in seinem Magen, er konnte es nicht bei sich behalten und übergab sich über seine schwarze Jacke.

Doch mit beiden Händen hielt er das magische Kreuz umklammert, er versuchte, es mit aller Kraft fest zu halten. Nur dieses Kreuz konnte ihn und den Doktor noch retten.

Der Drache fauchte und tobte, wieder und wieder öffnete er sein Maul und stieß Wellen von Hitze und Gestank aus. Seine kleinen gelben Augen flackerten tückisch. Schritt um Schritt kam er auf seinen acht Beinen auf Mockingbird und den Doktor zu.

Skinner war der schwächere der beiden Männer.

Deshalb konzentrierte sich der Drache nun ausschließlich auf ihn.

Er richtete sich auf, und dabei schien er zu wachsen. Er stieß ein grauenvolles, Mark und Bein erschütterndes Gebrüll aus, überragte nun die beiden Männer um mehrere Meter. Seine Zunge, ein Ekel erregender, mit riesigen, eiternden Warzen besetzter Streifen Fleisch von grünlicher Farbe, schnellte vor und leckte nach den beiden Freunden.

Mockingbird hielt das Kreuz noch immer in beiden Händen, genau in Richtung des Drachens. Doch jetzt verlor Dr. Skinner den festen Stand. Angst und Übelkeit drehten ihm den Magen um, wieder und wieder musste er sich übergeben.

Ihm wurde schwindlig, in seinen Ohren dröhnte und posaunte es. Ein Krampf erfasste ihn, es war, als bekäme er einen epileptischen Anfall, er hatte Schaum vor dem Mund.

Die Knie brachen unter ihm weg, er taumelte. In höchster Angst, wie ein Ertrinkender, der nach einem Strohhalm greift, klammerte er sich an dem Pfarrer fest, während er schreiend und zuckend zu Boden stürzte.

Und nun konnte sich auch Mockingbird nicht mehr halten. Sein Freund riss ihn mit zu Boden. Der dicke Pfarrer ruderte mit den Armen in der Luft, als suche er dort nach einem festen Halt, während ein neuer Schwall von Hitze und Gestank ihn überflutete und ihm die Sinne benebelte.

Das magische Kreuz löste sich aus Mockingbirds Hand und fiel klirrend zu Boden.

Er hörte, wie der Drache dröhnend lachte, bevor er sich mit bestialischer Wut auf ihn stürzte.

Die glitschige grüne Zunge streifte über das Gesicht des Pfarrers. Mockingbird hob die linke Hand über den Kopf, um sich zu schützen, mit der rechten tastete er fieberhaft umher, um das Kreuz wiederzufinden.

Dann war der Drache genau über ihm. Und er veränderte seine Gestalt.

Plötzlich hatte er den Kopf eines Menschen. Es war das dicke, von speckigen Fettpolstern überwucherte Gesicht eines Babys. Doch dieses Baby hatte nicht nur einen Mund, nein, es hatte sieben klaffende Mäuler, in denen gewaltige, Tod verheißende Zähne in mehreren Reihen hintereinander standen und nach Blut lechzten.

Eines dieser Kindermäuler schnappte nach Mockingbird.

In letzter Sekunde drehte er sich zur Seite, rollte sich auf dem Boden weg. Aber das Monster war direkt hinter ihm. Ein anderes der blutgierigen Mäuler machte nun Jagd auf ihn.

Mit einer erstaunlichen Behändigkeit richtete sich der dicke Mann auf. Er taumelte nach hinten, in letzter Sekunde, bevor sich die Reißzähne in seinen Leib graben konnten.

Die Fäuste des Drachen schossen vor, sie trafen den Pfarrer mit schrecklicher Wucht am Kinn.

Mockingbird wurde nach hinten geschleudert und stürzte der Länge nach auf den Rücken.

Er atmete schwer, bekam kaum noch Luft. Er hatte das Gefühl, als habe er sich sämtliche Rippen gebrochen.

Der Drache mit dem Babykopf erhob sich hoch in die Luft, um sich auf ihn zu werfen.

In auswegloser Panik wälzte sich Mockingbird über den Boden.

Da!

Da war das Kreuz!

Der Pfarrer umklammerte das magische Kreuz mit aller Kraft. Mit ganzem Herzen dankte er Gott dafür, dass er diese Art von Zauber gestattet hatte.

Er streckte die Arme aus und hielt das Kreuz schützend über seinen Körper.

In derselben Sekunde stürzte der Drache sich auf ihn, und Mockingbird bohrte das Kreuz in eines der sieben klaffenden Mäuler.

William stieß einen gellenden Schmerzenschrei aus und taumelte zurück.

Der Pfarrer sprang auf seine Füße und sah, dass der Drache nun in seiner menschlichen Gestalt vor ihm stand.

Er war ein kräftiger Mann von schätzungsweise dreißig Jahren, der in eine stählerne, blinkende Rüstung gekleidet war. In der rechten Hand hielt er sein breites, mit dem Blut der unschuldigen, gemarterten Bauern besudeltes Schwert, in der linken ein großes Kampfschild, das das Wappen derer von Breton Woods Bill zeigte. Auf dem Kopf trug er einen Helm, der von einem roten Federbusch geziert war.

Hinter ihm flammte eine Wand von loderndem, höllischem Feuer.

Pfarrer Mockingbird rannte auf die Geistererscheinung zu, um das magische Kreuz gegen die blinkende Rüstung zu pressen.

Und im gleichen Augenblick begann William zu altern.

Seine Augen traten tiefer in ihre Höhlen zurück, seine Wangen fielen ein, seine Stirn war übersät von einem Meer von Falten. Auf seinem Kinn wuchsen graue Bartstoppeln.

Ei schrie laut aufkreischte und brüllte. Doch die schreckliche Verwandlung setzte sich noch fort.

Die Haut in seinem Gesicht wurde grau, platzte dann weg, und das Fleisch darunter wurde zu einer braunen Masse, die ihm aus dem Gesicht tropfte.

Entsetzen und Panik standen in seinem Blick, dann verschrumpelten die Augen, trockneten ein und ließen die leeren Augenhöhlen zurück.

Williams grelles, entsetzliches Schreien wurde zum Krächzen, während sein Gesicht immer mehr zum Totenschädel wurde. Er verfaulte bei lebendigem Leib, und er musste entsetzliche Qualen dabei empfinden.

Die eiserne Rüstung sackte in sich zusammen und fiel scheppernd zu Boden, während nun weiße Maden überall aus ihr hervorquollen.

Es waren widerliche, fette, aufgedunsene Maden, die aus allen Öffnungen herauskrochen und sich in breiten Strömen überall auf dem Boden der Gruft verteilten. Es mussten taüsende sein.

Mockingbird wich angewidert zurück.

»So sollte dein Ende sein, William«, murmelte er und starrte auf das eklige, wuselnde Gewürm zu seinen Füßen.

Lady Jane stand da wie gebannt. Entsetzen und Grauen zeichneten ihre Züge. Sie konnte sich nicht rühren. Der Schock, den sie erlitten hatte, als sie ihren Bruder lebendig verfaulen sah, lähmte sie vollkommen.

Dr. Skinner und Jane Asherwood kauerten ängstlich in der hintersten Ecke der Gruft hinter einem gewaltigen Gesteinsbrocken.

Mockingbird ging entschlossen zu dem Gemälde von Lady Jane hin, hob es hoch über den Kopf und schlug es solange gegen die Wand der Gruft, bis es in hundert Fetzen zerborsten war.

»Auf ewig sollst du von nun an in der Hölle schmoren!«, rief er immer wieder. »Von Ewigkeit zu Ewigkeit sollst du Höllenqualen erleiden, du Hure des Teufels!«

Ein Grauen erregender, Mark und Bein erschütternder Schrei erscholl durch das Gewölbe. Dann zuckte ein gleißend helles, brennend heißes Licht durch den Raum; es war, als sei ein Blitz in den Keller eingeschlagen.

Wieder brachen Gesteinsbrocken von der Decke herunter, es regnete Steine und Geröll. Mockingbird musste sich blitzschnell zur Seite drehen, um nicht von einem massiven Trümmerbrocken erschlagen zu werden.

Einige der Säulen, die das Gewölbe trugen, begannen zu zittern und zu vibrieren, als wollten sie in der nächsten Sekunde in sich zusammenbrechen. Immer noch war das Gewölbe von einem hellen, gleitenden Licht erfüllt.

Lady Jane schrie plötzlich gellend auf. Und auf einmal stand sie in lodernden Flammen!

Noch immer konnte sie sich nicht von der Stelle rühren, aber sie schlug wild mit den Armen um sich und schrie und kreischte, während das lodernde Feuer ihren schönen Körper zerstörte und ihr die Haut und das Fleisch von den Knochen brannte.

Sie wankte, brennend und wild um sich schlagend, schrie und kreischte und wollte einfach nicht sterben.

Dann fiel ihr brennender Körper um und zerbarst in mehrere Teile.

Plötzlich erloschen die Flammen, die überall ringsum an den Wänden gezüngelt hatten und mit einemmal war es wieder ganz dunkel.

Kein Hauch regte sich. Eine unergründliche Schwärze hüllte die drei Menschen ein, und nur noch die zerborstenen Reste von Lady Janes verbranntem Körper glimmten in der Dunkelheit…

***

»Wie kommen wir hier wieder raus?«, fragte Dr. Skinner.

»Tja«, meinte Mockingbird ratlos. »Da werden uns auch keine magischen Kreuze mehr helfen!«

Der Eingang zu dem Kellergewölbe war vollkommen verschüttet, auch die Treppe, über die sie am Abend heruntergestiegen waren, war nur noch zum Teil passierbar. Überall lagen Steine, Geröll und Trümmerbrocken. Ein weiteres Stück des schwarzen Turmes schien in sich zusammengestürzt zu sein; es grenzte schon an ein Wunder, dass nicht das gesamte Gewölbe eingebrochen war und die drei Menschen für alle Zeiten unter sich begraben hatte.

»Wir können nur versuchen, das Geröll wegzuräumen«, meinte der Doktor. »Aber da werden wir wahrscheinlich Tage für brauchen.«

»Mein lieber Skinner, jetzt übertreiben Sie wieder«, sagte Mockingbird. »Aber trotzdem, wir sollten uns am besten gleich an die Arbeit machen, damit wir irgendwann mal wieder hier herauskommen!« Und ächzend und stöhnend begann der dicke Mann, die Treppe hinaufzusteigen. Dr. Skinner und Jane Asherwood folgten ihm.

Die ersten siebzig oder achtzig Stufen waren noch ganz gut passierbar, aber danach war die Treppe von gewaltigen Trümmerbrocken versperrt. Manche dieser Trümmer waren so riesig und schwer, dass sie sie nur von der Stelle bewegen konnten, wenn alle drei anfassten und gemeinsam drückten und schoben.

Sie hatten schon über zwei Stunden gearbeitet, aber sie waren gerade erst drei Treppenstufen weitergekommen. Zudem mussten sie mit größter Sorgfalt darauf achten, die Schutthalde irgendwie stabil zu halten, damit nicht das ganze Geröll mit einem einzigen Mal herabstürzte und sie wie eine Lawine unter sich begrub.

Sobald der Morgen graute und der erste Hahn krähte, lief Sergeant Reed hinüber zu Mr. Turners Stall und sattelte den Braunen. Mrs. Turner war bereits aus den Federn aufgesljanden und damit beschäftigt, ihre Kuh px melken.

Der Sergeant erzählte ihr rasch irgendeine Geschichte, dass er nach Shraveshead hinüber müsse, um einem Fall von Schafsdiebstahl nachzugehen. Mrs. Turner wollte; wissen, für wen er denn gestern Nachmittag das Grab ausgehoben habe und was das für eine seltsame Kutsche gewesen sei, mit denen der Doktor und Pfarrer Mockingbird durch das Dorf gefahren seien. Sie lud ihn ein, doch einen Bissen von ihrem frisch gebackenen Brot zu versuchen.

Der Sergeant antwortete, dass er im Augenblick sehr in Eile sei, aber sobald er wieder zurück sei, würde er ihr alles sehr genau erzählen und auch von ihrem Brot probieren. Dann führte er das Pferd hinaus ins Freie.

Nur wenige Minuten später war Alice hinter ihm aufgesessen, und sie galoppierten, so schnell das Pferd sie nur tragen konnte, hinaus ins Moor. Ein dünner Nebelschleier hing noch über dem Land, den aber die Sonne rasch auflösen würde.

Bald schon tauchte der hohe, schwarze Turm der Ruine von Breton Woods Hill vor ihnen auf. Davor schimmerte der silbrige Rolls Royce in der Morgensonne.

Sie preschten direkt darauf zu, neben dem Wagen zügelte Reed das Pferd, und sie sprangen aus dem Sattel.

»Sie sind da!«, rief Alice und deutete auf das Automobil.

Der Sergeant sah sich prüfend um. »Aber wo könnten sie sein?«

»Im Turm?«

Die beiden rannten zu dem Turm hin.

»Pa!«

»Mr. Mockingbird!«

»Pa!«

Alice lief ins Innere des Turms und sah sich um. Nichts.

»Da ist eine riesige Schutthalde!«, rief Reed von draußen.

»Ich komme!«

»Hier hinten!«

Nun standen sie beide vor der Rückseite des Turmes und betrachteten das Geröll, das in der letzten Nacht heruntergebrochen war. Fast das halbe Gemäuer war hier in sich zusammengestürzt.

»Ob sie da drunter liegen?« fragte Alice mit banger Stimme.

Reed legte tröstend den Arm um sie. »Wir müssen nachsehen«, antwortete er leise.

Und damit begann er, die Trümmermassen beiseite zu schaffen.

»Nein!«, schrie Alice, große Tränen in den Augen. »Ich will nicht, dass Pa tot ist!«

***

»Was ist das?«, rief Mockingbird aufgeregt. Zum ersten Mal drang ein schmaler Streifen Tageslicht zu ihnen herunter in die dunkle Katakombe. Schon längst hatten sie ihre sämtlichen Fackeln verbraucht.

Dort draußen war jemand damit beschäftigt, die Trümmerhalde zur Seite zu Räumen.

»Hallo!«, rief Mockingbird so laut er nur konnte. »Hallo! Ist da jemand?«

»Mr. Mockingbird!«, antwortete die Stimme von Sergeant Reed.

»Frederic, mein lieber Junge!«, antwortete der dicke Pfarrer.

»Pa! Pa! Lebst du noch?« Das war Alice.

»Mein Engel!«, antwortete Dr. Skinner. »Mir geht es gut!«

»Pa! Pa!«

»Mr. Mockingbird! Wir kommen!«

Mockingbird und der Doktor reichten sich die Hände. »Mein lieber Skinner, wir haben es geschafft!«

***

Aber es dauerte noch über vier Stunden, - bis Sergeant Reed und Alice die Trümmermassen so weit zur Seite geschafft hatten, dass Pfarrer Mockingbird, Dr. Skinner und Jane Asherwood endlich aus dem Kellergewölbe befreit werden konnten. Man fiel sich freudig in die Arme.

»Der Drache ist auf alle Zeiten zurück in die Hölle gestoßen!«, verkündete Mockingbird. »Und Lady Jane ebenfalls! Niemals mehr wieder werden diese bösen Dämonen uns Lebende mit ihrem blutigen Terror ängstigen! Niemals mehr wieder!«

Auch Jane Asherwoods körperliche und psychische Verfassung hatte sich deutlich gebessert. Nachdem William und Lady Jane nun endgültig ins Jenseits hinabgefahren waren und nicht mehr ihre gierigen Hände nach ihr ausstreckten, erblühte sie wieder zu der Frau, die sie bis vor wenigen Wochen noch gewesen war.

Gegen Abend kehrten alle zusammen nach Breton Woods zurück; Sergeant Reed und Alice zu Pferde, die anderen drei mit dem Rolls Royce. Gemeinsam saß man in Mockingbirds Haus, um ein kräftiges, herzhaftes Abendessen zu genießen. Alle beobachteten fasziniert, welche Unmengen an Wein, Brot, Wurst und Käse der dicke Mann in sich hineinschlingen konnte.

»Miss Audry!«, rief er. »Bring uns noch drei Flaschen von dem französischen Rotwein!«

Später am Abend zogen sich der Doktor und Sergeant Frederic Reed zu einem langen, ernsten Gespräch in Mockingbirds Arbeitszimmer zurück.

Und bereits ein halbes Jahr später führte der junge Mann die schöne Alice zum Traualtar.
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